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Aufn. H. Retzlaff

siebenbiirger Sächsin

Ein traditionsbewulzter Bauernstand, ein dei1tschbe1vulztes, lxultiviertcs und straff gegliedertes Bürgertum bilden das
Rückgrad der 260000 Siebenbiirger Sachsen, deren nördliche Gruppe jetzt zu ungern geschlagen ist, während die

gröbere südliche Gruppe im rumåinischcn Staatsverband verblieb
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.I. F. Lehmanns Verlag, München-Berlin

Herbert Graewe:

Vergleichende unteriuchungen iiber

Schon an anderer Stelle1) habe ich über die Schul-
leistungen von Zwillingen berichtet; vorliegende Unter-

suchungen stützen sich auf ein weiter vergrößertes
Material. Ich habe damals darauf hingewiesen, daß
Zeugnisnoten von Zwillingen durchaus in den Be-

reich der Untersuchungen mit einbezogen werden können,
sofern nur bestimmte Voraussetzungen erfüllt sind. Vor

allem müssen die Zwillinge jeweils gleiche Klassen be-

suchen, damit der an ihre Leistungen angelegte Maßstab
derselbe ist; zum anderen darf man aus den Noten nicht
mehr herauslesen wollen, als diese gestatten. Schließlich
ist es auch bei diesen Untersuchungen unerläßlich, daß nach
der Methode der unmittelbaren und ausführlichen Einzel-
untersuchung einer möglichst großen Zahl von Paaren
gearbeitet wird. Vorliegende Arbeit soll ein Anfang
hierzu sein.

Insgesamt wurden bisher von mir 12 EZ-Paare,
8 ZZ-Paare und lediglich vergleichsweise 3 PZ-Paare2),
insgesamt also 46 Zwillinge mit 5174 Zeugnisnoten
untersucht. Es ist in allen von mir untersuchten Fällen

streng darauf geachtet worden, daß jeder Zwilling wirklich
gesondert beurteilt worden ist. Eine Reihe der Zwillinge
unterrichte ich außerdem seit mehreren Jahren in meinem

eigenen Unterricht. Die Beobachtungen erstrecken sich bei

fast allen Paaren auf eine Reihe von Schuljahren, bei

einigen sogar über die ganze Schulzeit. Es scheint mir

wichtiger zu sein, die Paare in gewissenhafter Einzel-
arbeit über Iahre hin zu beobachten als mit den großen
Zahlen einer gänzlich unpersönlichen Massenstatistik auf-
zuwarten und dadurch den Zusammenhang mit der in-

dividuellen Zwillingspersönlichkeit und dem besonderen
Rhythmus ihrer Paargesetzlichkeit zu verlieren.

Bei der Auswertung der Befunde wurde bewußt auf
eine Uberspitzung der Methodenbildung verzichtet, da man

durch Verfeinerung der Berechnung Ergebnisse nicht ge-
nauer machen kann, als sie von vornherein sind. Um einen

Maßstab für den Schweregrad der Übereinstim-
mungen in den Schulleistungen der Zwillinge zu haben,
wurde eine Dreiteilung der Notenunterschiede vorgenom-

men, und zwar: kleiner, gleich oder größer als ein ganzer

Notengrad. Daneben wurde stets auch die Gesamtzahl
der Unterschiede berechnet, ohne den Schweregrad zu

berücksichtigen.
Die Untersuchungen wurden so durchgeführt, daß

einerseits für die Gesamtzahl der Noten jedes Paares
die Unterschiede innerhalb der einzelnen Paare,
andererseits die Unterschiede in den einzelnen
Fächern oder Fachgruppen bei der Gesamtheit der

untersuchten Ez, ZZ und PZ festgestellt wurden. Der erste
Teil der Untersuchung führt zur Bestimmung des ähnlich-
sten bzw. unähnlichsten Paares innerhalb der Ez-, ZZ-

und PZ-Gruppe und der Schwankungsbreite zwischen dem

ähnlichsten und unähnlichsten Paar in diesen Gruppen,

1) H. Graewe: Zwillinge und Schule (Biol. Zeitfragen). Verlag
K. Stenger ,Erfurt 1938. S. 40ff.; Die Schulleistungen von Zwillingen.
Archiv für Rassen- und Gesellschafts-Biologie 1940, Bd 34, S. 62 u. a.

2) EZ = eineiige Zwillinge (stets von gleichem Geschlecht!), ZZ -

zweieiige, gleichgeschlechtige Zwillinge, P Z = zweiige, verschiedengeschlechs
tige (sog. Pärchen-)Zwillinge.

die Schulteistungen von Zwillingen
der zweite Teil zeigt, welche Fächer oder Fachgruppen einen

besonders hohen bzw. niedrigen Abweichungshundertsatz
aufweisen.

In 3 Tabellen wurden die Ergebnisse sowohl nach
Zwillingspaaren (E Z, ZZ, PZ) als auch nach Fächern und

Fachgebieten zusammengefaßt3).
Als Ergebnis dieser Tabellen kann festgestellt werden,

daß die EZ-Unterschie«de durchweg im Gebiet

der ausgesprochenen Ahnlichkeit liegen, wäh-
rend bei ZZ und PZ die beobachteten Unter-

schiede vorwiegend oder ausschließlich im Ge-

biet der Verschiedenartigkeit zu finden sind.
Die Unterschiede bei den EZ schwanken zwischen JÆ und

MIs, bei den ZZ dagegen zwischen 2470 und 67o-s, wäh-
rend die PZ-Unterschiede nur oberhalb von 5070 zu finden
sind. Die Schwankungsbreite innerhalb der Ein-

zelunterschiede bei den EZ ist also erheblich geringer
als diejenige bei den ZZ, ganz abgesehen davon, daß die

Unterschiede in einem ganz anderen Bereich der Skala

liegen. Die Pole der EZ-Schwankungsbreite sind also
verhältnismäßig eng gesteckt. Beachtet man weiterhin,
daß die durchschnittlichen Unterschiede für die

einzelnen Gruppen bei den EZ 18,89-0, bei den

ZZ 41,2(X, und bei den PZ 63,2(X, betragen, so ergibt sich
daraus das Feld der Verschiedenheit für die einzelnen
Gruppen (Abb. l). Das EZ-Feld, das im Gebiet starker
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Abb. 1. Die-Felderdei- Verschiedenheiten in den Leistungen dei- Ez, ZZ und

PZ, nach steigendem Äbweiehungshundertfatz der Zwillingspaare geordnet.
Die Feiderniindbestimmt durch schwanhungsbreite und Schwankungohöhe.

s) Die Tabellen können Z. Zt. leider aus Raummangei nicht abgedruckt
werden.

Der Verlag behält sich das ausfchiielzltche Recht der Vervielfältigung und verbreitung dei- in dieser Zeitschrift Zum Abdruck gelangenden Originalbeiträge vor.
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Ähnlichkeit liegt und geringe Schwankungsbreite und

niedrige Schwankungshöhe zeigt, überschneidet zwar z.T.
das ZZ-Feld, das sich ihm anschließt, jedoch erfolgen die

Uberschneidungen so, daß die unähnlichsten Paare der EZ

in gewissem Sinne den ähnlichsten ZZ-Paaren entsprechen.
Das ZZ-Feld wird seinerseits wieder von dem PZ-Feld
überschnitten, aber das EZ-Feld hat nichts mehr mit

dem im Gebiet starker Verschiedenheit liegenden PZ-Feld
gemein.·Zwischen Nachbargruppen kommen also allent-

halben Uberschneidungen vorz·und aus diesem Grunde

darf man sich auch die Ubergänge zwischen
erbgleichem und erbverschiedenem Seelentum

nicht starr denken, man muß diese vielmehr
als fließend annehmen. Daher wird es immer wieder

ähnliche ZZ und unähnliche EZ geben, die weitgehend
einander entsprechen, wenn auch zu berücksichtigen bleibt,
daß sich das Paarleben bei

ganz verschiedenen Ebenen abspielt (vgl. Abb. l).
Daher ist es auch verständlich, daß der Verbundenheits-
grad bei EZ und ZZ ein ganz verschiedener ist 4).

Eine weitere Tabelle (Tab. l) gibt über die Schwan-
kungsbreitc innerhalb der drei Zwillingsgruppen und

Iierbert Iris-we, vergleichend- llnlertiitlimigen über die Smalleittmigen von Jivillingen

EZ und ZZ auf

Ilss

über die durchschnittliche Schwankungshöhe im

einzelnen Aufschluß, indem die absoluten und prozen-
tualen Notenabweichungen für die einzelnen Paare und

für die drei Gruppen zusammengestellt sind. Man erkennt

an dieser Tabelle weiterhin, daß im Bereich geringfügiger,
wohl mehr zufallsbedingter Abweichungen merkliche
Unterschiede zwischen Ez, ZZ und PZ kaum bestehen
(4,7(X,:7,40X0:5,296), daß dagegen die Unterschiede zwi-
schen erbgleichem und erbverschiedenem Seelentum im

Bereich mittlerer Abweichungen schon deutlich erkennbar
werden (13,70X0:29,3(70:49,1(X)). Die Verschiedenheiten
bei den ZZ sind hier schon mehr als doppelt so groß wie

bei den Ez. Diese Verhältnisse werden noch viel aus-

geprägter bei der Gruppe der starken, keinesfalls aus-

schließlich zufallsbedingten Unterschiede (0,498:4,59-2,:
8,996); hier betragen die Abweichungen der EZ nur den

elften Teil der ZZ-Abweichungen. Wenn man also
zu den Erbgrundlagen der Persönlichkeit vor-

stoßen will, darf man mit der Untersuchung
nicht dort ansetzen, wo qualitativ gering-
fügige Verschiedenheiten zwischen den Grup-
pen auftreten, sondern dort, wo bei qualitativ

Tab. 1

Zahl und Schwere der Notenabweichungen in den Zeugnissen der Ez, ZZ und PZ, geordnet nach
steigendem Abweichungshundertsatz (El,2 = ähnlichstes Paar, E23,24 = unähnlichstes Paar der EZ usw.).

Gesamt-
, . ,

zahl der Die Notenabweichungen bei den einzelnen Paaren
bei jedem

»F --» ,

N—

Zwillingspaare naser kleiner als gleich größer als Gesamtwert

suchten l Notengrad l Notengrad I Notengrad der Abweichungen

Zeugnis-
f—

—
—

«

noten absolut in Ox» absolut in »J» absolut I in O-» absolut in Oxo

E« HEL. 220 4 2 8 4 —- — 12 5
E« Sz. . . . . . 624 26 4 42 7 — — 68 11

Es,s II . . . . . . 230 2 1 26 11 — — 28 12

E« Sz. . . . . . 268 8 z 24 9 — — 32 12

")E-«10 Sz. . . . . . 90 2 2 12 Iz — — 14 16
E11-12 . « . . . . 212 18 8,5 16 7,5 —

L
—- 34 16

")E23,14 Iz. . . 138 16 12 12 9 —

,
— 28 20

E15,1s(53. . . . . . 252 6 2 48 19 2
J

I 56 22

E17-18 Fö« . . . . . . 44 —- 0 14 32 —-

s
— 14 32

End-en Zö« . . . . . . 84 2 2 20 24 6 i 7 28 ZZ
E21122 « O O O « s 8 —

!
—

E2s,243(5«. . . . . 338 26 8 88 26 2 ) 1 116 34

E« bis Ezz,24 2790 132 4,7 384 13,7 10 l 0,4 526 18,8

Z»2 N . . . . . 178 8 4 34 19 — l — 42 24
Z« Sz. . . . . 242 26 11 52 21 —

k
— 78 32

Z5«- Dz. . . . 186 2 I 50 27 10 » 5 62 zz
ZW V. . . . . . zzz 2 1 112 34 2 1 116 35
Z9,1o . s « « . « 8 4 —- —

Z11-12529 . . . . . 134 2 2 64 48 6 » 4 72 54

ZxW 88 . 344 22 6 118 34 48 14 188 » 55

Zum-; IS . 138 58 42 22 16 12 9 92 ! 67

ZW bis Zu,16 1732 128 7,4 508 29,3 78 4,5 714 l 41,2

P« FIE. . 274 8 z 122 44 8 z 138 50

PM See. . 242 8 3 134 55 24 - 10 166 69
«)P5«; 352. . 136 18 13 64 47 26 19 108 79

P1,2 bis P« . « 652 34 5,2 320 f 49,1 58 8,9 412 63,2
E4-ZJ,P.... 5174

E:Z:P I.-I,6.-I,I I:2,l:3,6 l:U.-22,2 1:2,2:3,4

«) Vgl. H. Graewe: Zwillinge im Schulalltag. NS.-Bildungswesen I94·0-S· 16, sowie ZwillivgeUnd Schule S· 122.
«) Die Angaben zu den mit einem Stern versehenen Paaren verdanke ich Herrn Dr. P. L. Krieger, Leipzig.

Volk und Rasse. Oktober l940. 12
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starken Unterschieden ebenfalls eine quanti-
tativ starke Abweichung zwischen den EZ und
ZZ besteht. Denn je stärker eine vorwiegend
erblich bestimmte Eigenschaft ausgeprägt ist,
um so stärker find die Ubereinstimmungen
zwischen den EZ und die Verschiedenheiten
zwischen den Z Z (vgl. hierzu Abb. 2) 6). Eine derartige

Notenunierschiede

»
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Die Unterschiede zwischen den Zeugnis-
nolen der- Zwillingpartnef sind

a) Meiner als l Notengrack,
U gleich einem Notengmck,
c) gräjier als l Noteugmd

Die Gesamtheit der

Notenunterschiede
ohne Berücksichtigung
ihres sehweregrades

Abb. 2. Zahl und Schwere der Notenverichiedenheiten in den Zeugnifien
der Ez, ZZ und PZ in Beziehung Zur Gelamtzahl der Zeugnisnoten.

Untersuchungsmethodik führt zu zuverlässigeren Ergeb-
nissen als die bloße Feststellung von Gesamtwerten hin-
sichtlich des unterschiedlichen Verhaltens zwischen EZ und-

ZZ, sofern keine Aussagen über den Schweregrad der ein-

zelnen Abweichungen gemacht werden.

Abb. 2 wertet die Tab. 1 graphisch aus und zeigt die

zunehmende Entfernung der Ez-, ZZ- und PZ-Kurven
mit wachsendem Schweregrad der Unterschiede. Die aus-

schließliche Betrachtung der Gesamtwerte entspricht etwa

den mittleren Unterschieden, da diese zahlenmäßig am

stärksten vertreten sind. Die Außengruppen kommen in der

bloßen Durchschnittsbetrachtung also gar nicht zur Gel-

tung. Wollte man aber zu den Erbgrundlagen bestimmter
Eigenschaften vorstoßen, so wäre gerade die Gruppe der

starken Verschiedenheiten von besonderer Bedeutung,

während die Gruppe der geringfügigen, wohl ausschließ-
lich zufallsbedingten Unterschiede auszuscheiden hätte, da

letztere bei allen drei Gruppen in etwa gleichem Maße ver-

treten sind.
Daß mit abnehmendem Verwandtschaftsgrad, also bei

Ubergang von erbgleichem zu erbverschiedenem Seelen-

tum eine Verschiebung zu schwerer zu bewertenden Unter-

schieden eintritt, soll an zwei Beispielen gezeigt werden

(Abb. Z und 4). Das EZsPaar E7,s zeigt ZW geringfügige
und 90Xomittlere Unterschiede; schwere Unterschiede treten

überhaupt nicht auf. Dagegen zeigt das ZZ-paar Z13,14
1470 schwere neben öW schwachen und 340Xo mittleren

Unterschieden. Nicht so sehr die leichten,sondern vor allem

die ausgeprägten Unterschiede sind also vermehrt. Die

Tab. l läßt erkennen, daß starke Unterschiede bei

den EZ in den meisten Fällen überhaupt nicht

«) H. Graewe: Die Schulleistungen erbgleicher und erbverschiedener
Zwillinge, Die Umschau in Wiss. u. Technik 1940 S. 265; Die erbpsycho-

logische Fragestellung und ihre Auswirkung auf die Erziehbarkeit, Der

Biologe 1939 S. 58, bes. S. 60; Die Schulleistungen von Zwillingen,
Archiv für Rassen- u. Gesellsch.-Biol. 1940 S. 64; Zwillinge und Schule
S. 63.

Volks-Null- lglsc

auftreten, während sich das Bild bei den ZZ

gerade umkehrt; bei letzteren ist auch an dieser Stelle

die Verschiebung zu qualitativ wie quantitativ schwereren
Unterschieden zu beobachten.

Auffallend ist weiterhin, daß in jüngerem Alter

in allen Gruppen bei den Zwillingen weniger
Unterschiede auftreten als in··höherem Alter.

Es scheint dies mit der Tatsache in Ubereinstimmung zu

stehen, daß erst mit Beginn der Reifungszeit (Pubertät)
eine gewisse Differenzierung hinsichtlich der Feinstruktur
der werdenden Persönlichkeit einsetzt7). Daher ist eine

entwicklungsgesetzliche Untersuchung notwendig,
wenn man den wahren Verhältnissen gerecht werden will.

So ist es z. B. zu erklären, daß das noch recht junge
ZZ-Paar Z1,2 nur sehr geringfügige Unterschiede zeigt,
während das älteste ZZ-Paar lemz mit verhältnismäßig
stark ausgeprägten Unterschiedlichkeiten den letzten Platz,

d·.h. den Platz der stärksten Verschiedenheit einnimmt.

Uberraschend ist nur das»eine,daß auch von den jüngsten
ZZ nicht der Grad an Ahnlichkeit erreicht wird, der den

EZ vorbehalten ist. Was aber dadurch verständlich wird,
das sind die Uberschneidungen zwischen den Ez- und ZZ-

Feldern. Um aber in entwicklungspsychologischer Hinsicht
volle Klarheit zu schaffen, müßten einmal ausschließlich
solche Zwillingspaare miteinander verglichen werden, die

auf gleicher Entwicklungsstufe stehen (das Lebensalter ist
nicht immer ein entscheidender Maßstab dafür!). Der

Mensch, der auf niedriger Entwicklungsstufe stehen ge-
blieben ist, wird eine weniger stark ausgeprägte Differen-
zierung zeigen als der hochentwickelte8). Gerade im

Erreichen einer bestimmten Entwicklungsstufe
zu einem bestimmten Lebensalter liegt eine der

bedeutsamsten Erscheinungen im Lebensablauf

Abb. 3 Abb. 4

Abb. Z. EZ-Pa·arE7,·s mit igoxo Geismtunteriehicden in den Sehnlleistungen
(.7-0,o unterirhiede find kleiner als 1 Notengrad, 9470 gleich einem Noten-

grad, oosp gröber als 1 Notengrad).

Floh-L ZZ-Paar ZU, « mit 550J0 Geismtunterlchieden in den Schul-
letstungcn (d»o unterlehiede sind kleiner als 1 Notengrad, Malo gleich

einem Notengrad, 149Jo gröber als 1 Notengrad).

erbgleicher Menschen. An anderer Stelle9) habe ich
viele Beispiele aus allen für die Entwicklung im Schul-
alter bedeutsamen Gebieten gegeben, welche zeigen, wie

7) Vgl. H. Graewe: Die Schulteistungen erbgleicher Zwillinge. Volk
und Rasse 1937 S. l, bes. S. 17.

s) Man vergleiche z. B. die Gegenüberstellung der Zeichnungen eines
hoch- und eines niedrigentwickelten Paares über dasselbe Motiv in meinem
Zwillingsbuch S. los, um einen anschaulichen Beleg für diese Verhältnisse
zu erhalten.

o) Zwillinge und Schule. Erfurt 1938.
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die Unterschiede zwischen EZ und ZZ mit stei-
gendem Alter immer stärker werden.

Auch hinsichtlich der einzelnen Fächer oder Fach-
gruppen bestehen weitgehende Verschiedenheiten zwischen
EZ und ZZ. Man wird aber auch hier nur zum Ziel kom-

men, wenn man nicht die Unterschiede schlechthin betrach-
tet, sondern wenn man gleichfalls eine Anordnung nach

Herbert Sraewe, vergleittiende Untersuchungen über die Schulteittungen von Iwillingen Ill-

aber ganz verschiedenen Gruppen angehören. Umwelt-

beeinflußbar sind also solche Erbanlagem in deren

Entfaltungsablauf auch bei den EZ erhebliche Unter-

schiede auftreten, als vorwiegend umweltfest können

hingegen mit einiger Sicherheit solche Erbanlagen an-

gesprochen werden, in deren Entfaltung auch bei solchen
Ez, die unter ganz verschiedenen Umweltbedingungen

Tab. 2.

Zahl der . .

Prozentuale Letstungsunterschiede10)

Zxxxstgeä innerhalb der einzelnen Fachgebiete bei Leistungsunkerschiede von Ez ;zz,(pz)u)
, . —— - — sp-«

——
in den einzelnen Fachgebieten

I Fachgebiekeio) EZ zz I PZ Ez Zz (Pz)
I

—— - X« v-T· -

—- ·—

I z-

(I
i

-I )1 Se'
1 -1 1

·

1 =1I)1 «

in in in (in in in (in in I in sägt (1 I -1 I )1 IIuntgfåIikekchly
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gkusik 222 152 54 3,6 10,8 — I14,47,9I10,5— 18,4 — 44,4 7,4-II51,81:2,2:— l:l:4,l —.—:7,4 I:l,3:3,
eichnen 224 138 50 5,4 16,9 — «223 7,2I29 — 362 ——— 60 16 I76 l:13:— l:l 7:3 5 —.—:16 l:l,6:3
Naturwiss» 222 100 40 4,5 11,7 —- Iloj 2 20 6 28« 5 45 5 IIIS1:oj4:1,11:1J7:3:8—«6:5 1:1,7:z:
Mathematik 300 186 78 6,7 18 — 24,7 7,5134,4s2,1s44 5,l 43,6«12,8Ii6l,5 l:l,1:0,8 1:l,9:2,4- —.2,1:12,8 l:l,8:2,

Gesch.,Frdk.320 176 76 Z,l 16,2 l,9 »21,2 8 32,9] 4,5F45,45,Z 47,3«5,3I57,91:2,6:l,7 1:2:2,9 l:2,4:2,8 1:2,1:2,
Letbesubgm 218 144 54 5,5 14,6 —120,l ll,123,6i8,3;43 3,7 48,2111,l«63 I:2:0,7 1:l,6:3,3 —:8,3:1l,l l:2,1:3,
Fremdsprach 202 70 — 6,9 23,7 2 ’332,6 2,9 45,7.25,7s74,3(keinFremdiprachuntert.)1:0,4:— 1:1,9:— 1:1Z:— l:2,3:—

Deutsch 512 382174 5,5 l2,l — Il7,6 6,3 33,5 4,2I44 8,l I51,7210,3II70,11:1,I:1,5 1:2,8:4,3,—:4,2:4,31:2,5:4

Religi«on...244 150 62 l,6 9 —

»10,6 1,3 22,7E 4 28

6,5161,33,2;Y71 l:0,8:4,l 1:2,5:6,8 —:4:3,2 l:2,5:6,
Schreiben .. 266 154 64 5,3 7,5 — I12,811,7I31,1I5,2 48 6,3 37,5I6,3I:50 l:2,2:1,2 l:4,l:5 I—:5,2:6,3l:3,8:3,
techsFächsW 60 I 80 I

—

I I I l I I II I II I II
Gesamtheit I Ik I I! I II
ctller Fächer 2790 1732j 652 4,7 13,7 0,4-«sp18,87,4 29,Zs 4,5 41,2 5,2 49,1 8,9 63,21:l,6:l,l l:2,l:3,6 l:ll:22,2II1:2,2:3,4
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ihrem Schweregrad und Ausmaß durchführt. So ist zum

Beispiel erstaunlich, daß im Deutschen schwere Unter-

schiede bei den EZ überhaupt nicht auftreten, dagegen wohl
bei den ZZ, während die leichten Unterschiede in beiden

Gruppen wiederum etwa gleich sind. Daneben besteht noch
eine starke Vermehrung der mittleren Unterschiede bei den

ZZ, so daß sich die Gesamtunterschiede bei EZ und ZZ

wie 17,60Xo:44CX)(d. h. wie 1:2,5) verhalten. Betrachtet
man dagegen die Gruppe der Fremdsprachen, so steigen
die Unterschiedswerte in beiden Gruppen stark an (bei den

EZ auf 32,6A,, bei den ZZ auf 74,3(X)), obwohl das Ver-

hältnis etwa das gleiche bleibt (l :2,3). Es ist dies nur so
zu erklären, daß die Fremdsprachen bei beiden

Gruppen stärker von Außeneinflüssen geformt
werden als die Muttersprache. Wir haben damit

geradezu ein Mittel an die Hand bekommen, über Umwelt-

festigkeit und -beeinsiußbarkeit zu entscheiden; denn als

vorwiegend umweltbeeinflußbar wird ein solcher
Anlagenkompler anzusprechen sein, bei dessen Ent-

faltung auch bei den EZ ein recht erheblicher,
wenn auch immer noch geringerer Abweichungs-
hundertsatz als bei den ZZ auftritt. Umwelt-

festigkeit liegt dann vor, wenn die Abweichungen der ZZ

diejenigen der EZ stark übersteigen und gleichzeitig die

Abweichungen innerhalb der EZ-Gruppe sehr
niedrig sind. Das bloße Unterschiedsverhältnis be-

sagt noch sehr wenig, wie obige Beispiele zeigen, die zwar

nahezu das gleiche Unterschiedsverhältnis aufweisen-

10) Geordnet nach steigendem Verschiedenheitsverhältnis zwischen EZ und ZZ in den Gesamtunterschieden der einzelnen Fächer.
u) Gesamtunterschiede ohne Berücksichtigung des Schweregrades derselben.
n) Die Zahl der PZ ist für exakte Vergleiche zu klein; die angegebenen Werte sind daher nur als Näherungswerte anzusehen.
U) Die technischen Fächer wie Nadelarbeit, Werkunterricht, Gartenbau usw. sind wegen zu geringer Anzahl der vorliegenden Noten nicht mit in die

Fachübersichtaufgenommen, wohl aber bei Bestimmung des Unterschieds der einzelnen Paare in Tab.1 mitberücksichtigt worden. Dadurch kommen bei den
Z noch 60 Noten mit 1006 Gesamtverschiedenheiten und bei den ZZ noch 80 Noten mit 600A Unterschieden, also insgesamt noch 140 Noten hinzu.

aufgewachsen sind, keine merklichen Unterschiede fest-
zustellen sind. Wir sehen mithin, daß auch bei der Bildung
der Wissensgüter, je nach ihrer Art, Außeneinslüsse ganz

verschieden beteiligt sind.
Tab. 2 gibt im einzelnen über diese Verhältnisse Auf-
schluß. Erstaunlich ist hierin, daß die Musik am Anfang
dieser Tabelle steht. Es ist dies vielleicht so zu erklären,
daß wesentlich dominante Erbfaktoren an der Bildung
des aus zahlreichen Einzelanlagen bestehenden Kom-
pleres beteiligt sind, den wir gemeinhin mit »Musik-
begabung« bezeichnen14). Wenn weiterhin hinzukommt,
daß Außeneinsiüsse einen nur geringen Einfluß an der

Ausbildung musikalischer Fähigkeiten haben, so ist zu

verstehen, daß das Unterschiedsverhältnis zwischen EZ
und ZZ nur 14,4(X,:18,470 beträgt. Weiterhin dürften
wohl die der musikalischen Begabung zugrundeliegenden
Faktoren an Hand von Schulnoten nicht erschöpfend zu

erfassen sein, da im Musikunterricht neben musikalischen
Dingen im engeren Sinn auch Fragen behandelt werden,
die sich mit Musikgeschichte, Lernen und Können beschäf-
tigen. Es spielen hier also andere, wesentlich charaktero-
logisch bedingte Momente wie Fleiß, Aufmerksamkeit usw.
mit hinein, die in allen Schulfächern eine wesentliche Rolle

spielen. Daher müssen alle Schulleistungen als

ureigenste Auseinandersetzung des jungen Men-

»«)Vgl. Fr. Reinöhl: Die Vererbung der geistigen Begabung-

ging-Ihm19Z9, 2. Aufl» S. 139; H. Graewe: Zwillinge und Schule
. u. a.
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schen mit der Umwelt Schule angesehen werden;
und bei einer solchen Auseinandersetzung spie-
gelt sich die ganze Persönlichkeit wider. Aus

diesem Grunde gestatten gleiche Schulleistungen noch
weitere Aussagen als solche über Begabungen; sie ge-

statten Aussagen über eine diesen Menschen gleiche Per-
sönlichkeitshaltung. So gesehen, stößt man bis zum Kern
des Persönlichkeitsgefüges vor.

Daher ist es nicht verwunderlich, daß uns in stärkerem
oder schwächerem Ausmaß in allen Fachgebieten des

Unterschiede

EZ ZZ PZ

»Ja

Fee-ame-
Z-

EZ ZZ PZ

summe der FächerZeichnercNatur-wie-.M
othe-mai-JeGesch

ichs
u.

Erdh.eLeibes-ähungeriFremd-sprachenDeutsch-hundeReligionschreiben
Abb. S. Letstungsunterichiede iin Clo) in den einzelnen fischen-n

bei Ez, ZZ und PZ, nach dem Schweregrad geordnet.

Schulwissens erbgebundene Faktoren entgegentreten. Ia,
sie werden zum Teil verschiedene Fachgebiete umfassen,
man denke z. B. nur an die logische Veranlagung in ihrer
Bedeutung für Mathematik, Physik und Fremdsprachen,
an die Phantasieveranlagung im Zeichnen, im deutschen
Aufsatz usw. Diese übergreifenden Faktoren gilt es zu er-

forschen, wenn die Zusammenhänge verständlich werden

sollen.
Auf eins sei noch besonders hingewiesen! In Tab. 2

steht am Ende der Fachgruppen das Schreiben (die
Handschrift). Wir erkennen, daß bei den EZ etwa die

gleichen Prozentverhältnisse der Abweichungen wie bei
der Musik auftreten, daß aber bei den ZZ die Unterschiede
außerordentlich stark ansteigen. Sie sind fast viermal so
groß wie bei den Ez, auch treten bei den ZZ überhaupt
erst starke Unterschiede in Erscheinung. Sicherlich handelt
es sich bei der ,,Handschrift« um das Zusammenwirken
der verschiedenartigsten Erbanlagen mit bestimmten Außen-
einwirkungen (Gefühls-, Stimmungs-, Ermüdungsfak-
toren usw.); letztere vermögen zwar nicht die Grund-

Volk-Halle III-c

struktur der Handschrift in den wesentlichen Eigenschaften,
wohl aber gewisse äußerliche Erscheinungsweisen zu be-

einflussen. Infolge dieser Prägungsvielheit ist es ver-

ständlich, daß ausschließlich bei den Ez, bei denen nicht
nur eine Gleichheit der Erbanlagen, sondern auch eine

Gleichheit der Ansprechbarkeit auf Außeneinflüsse vor-

liegt, eine so weitgehende Handschriftenübereinstimmung
gewährleistet ist, wie aus Tab. 2 hervorgeht. Daher
dürften erbpsychologische Handschriftuntersuchungen, so-
fern man nur alle Handschriftäußerungen als Ausdrucks-

formen einer bestimmten Persönlichkeitshaltung versteht,
von besonderer Bedeutung sein. Die typologische Be-

trachtungsweise hat in dieser Hinsicht wertvolle Aus-

blicke eröffnet15).
Die Abbildung 5 veranschaulicht die Verhältnisse der

Tabelle 2. Wesentlich ist, daß auch hier eine Aufteilung
der Unterschiede nach ihrem Schweregrad stattgefunden
hat. Nur so wird über die den einzelnen Fachrichtungen
zugrundeliegenden Erbfaktorenkomplere etwas auszusagen
sein. Wiederum zeigt es sich, daß Unterschiede qualitativ
geringen Ausmaßes bei allen z Gruppen in allen Fächern
etwa in gleichem Ausmaße auftreten, daß aber in fast sämt-
lichen Gebieten mit wachsendem Schweregrad die Unter-

schiede zwischen den einzelnen Gruppen stärker in Er-

scheinung treten. Die Fächer sind nach steigendem Gesamt-
unterschiedshundertsatz zwischen EZ und ZZ geordnet.
Die PZ-Leistungen sind nur vergleichsweise herangezogen,
da für genaue Auswertungen deren Zahl zu gering ist.
Es ist verhältnismäßig schwer, PZ-Paare zu finden, bei
denen wegen des Besuchs meist verschiedener Klassen ein

gleicher Beurteilungsmaßstab gewährleistet ist. Außer-
dem lagen bei den PZ Leistungen in den Fremdsprachen
nicht vor.

Auch in Abb. 5 tritt das starke Ansteigen der Kurve bei

den Fremdsprachen besonders deutlich in Erscheinung.
Dies gilt in besonderem Maße wiederum für die qualitativ
starken Unterschiede.

Besondere Beachtung verdienen noch die Erscheinungen
derkörperlichen Asymmetrie undgeistigen Polarität16).
Diese finden sich gehäuft bei Ez, können jedoch keines-—

falls erblich begründet sein. Es muß vielmehr in den

besonderen vorgeburtlichen Lagerungsverhältnissen der

EZ die Ursache dafür gesehen werden, daß solche
spiegelbildlichen Asymmetrien auftreten, wie wir sie in der

verschiedenen Händigkeit der Ez, dem umgekehrten
Drehungssinn der Haarwirbel, der verschiedenen Aus-

bildung der Wangengrübchen usw. kennen. Daß diese
körperlichen Asymmetrien auch geistig-seelische Begleit-
erscheinungen entsprechenden Umfangs zeigen, ist nicht
weiter verwunderlich, wenn man bedenkt, daß der Mensch
eine leib-seelische Einheit bildet. So ist das EZ-Paar
E23,24, das mit besonders starken Asymmetrien behaftet
ist, das unähnlichste Paar seiner Gruppe, wenn auch in

qualitativer Hinsicht immer noch ein sehr weiter Unter-

schied zu dem sich auf ganz anderer Ebene abspielenden
erbverschiedenen Seelentum der ZZ besteht. Gerade die

qualitative Betrachtungsweise zeigt uns die

Verschiedenartigkeit des gesamten Persönlich-
keitsaufbaus bei EZ und ZZ. Auch die ver-

15) H. Graewe: Zwillinge und ihre Schriften, Die Umschau in Wiss.
u. Technik 1938 S. 532; Die Schulleistungen erbgleicher Zwillinge. Volk
und Rasse 1937 S. I; Zwillinge im Schulalltag. NS.-Bildungswesen
1940 S. 16; Erbhiologisch ausgerichtete Erziehung, Der deutsche Er-

zieher (Gauteil Halle-Merseburg) 1939 Heft 9; Zwillinge und Schule S. 94
bis 104 u. a.

Ia) Asymmetrieund Polarität bei Zwillingen, zugleich ein Beitrag zur

Frage-derFuhrungseigenschaften im Paarleben, Die Umschau in Wiss· u.

Technik1939 S. 1019; Pfychologifche Vererbungsfragen im Lichte der
Zwillingsforschung, ein Beitrag zum Leib-Seele-Problem, fis-Bildungs-
wesen 1938 S. 414; Zwillinge im Schulalltag, ebd. 1940 S. 16; Zwillinge
und Schule S. 32 und 36.
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schiedensten EZ sind, so gesehen, immer noch
erheblich ähnlicher als die ähnlichsten ZZ.

Wenn auch die Zahl der Zeugnisnoten noch verhältnis-
mäßig klein ist, so scheint doch schon die Tatsache fest-
zustehen, daß für alle Schulfächer, wenn auch in ver-

schiedenen Ausmaßen, erbliche Grundlagen in Frage
kommen, denn es müssen in allen Fächern bestimmte Vor-

aussetzungen erfüllt sein, wenn etwas geleistet werden soll.
Die Fähigkeit zu Aufmerksamkeit und Konzentration,
Fassungskraft, Merkfähigkeit, Fähigkeit des Trennens des

lVesentlichen vom Unwesentlichen, logische Denkkraft,
Phantasie, Kombinationsgabe u. a. sind in allen Fächern
notwendig, wenn auch in dem einen Fach die eine, im

anderen eine andere Fähigkeit mit anderen Erbgrundlagen
vorherrschen mag. Daher dürfen Schulleistungen niemals

mit Intelligenzprüfungen im engeren Sinne gleichgesetzt
werden, da letzteren ganz andere Untersuchungsvoraus-
setzungen zugrunde liegen.
Selbstverständlich können alle diese Untersuchungen ihre

Tiio Körner-, Menschen vom salikan Ils7

pädagogische Wirkung gar nicht ausbleiben lassen. Wir

müssen uns daran gewöhnen, daß es Grenzen der Er-

ziehung gibt. Bejahen wir diese, so werden wir dort, wo

die Möglichkeiten erziehlichen Einwirkens bestehen, um

so fruchtbarer arbeiten können. Darin liegt letzthin die

Bedeutung aller derartiger Untersuchungen, denn Erb-

anlage ist nicht Schicksal schlechthin, sondern höchste Auf-
gabe und Verpflichtung zur bestmöglichen Entfaltung des

Entfaltbaren. Diese Möglichkeiten wird man aber um so
genauer auszunutzen verstehen, je genauer man sie kennt17).

Anschr. d. Verf.: Halle-Saale, Hertzstr. ZZ.

17) H. Graewe: Die Bedeutung der Zwillingsforschung für die Er-

ziehungslehre, Ztschr. f. pädagog. Psychol. 1938 S. 151; Grenzen der

Erziehbarkeir, Dtsch. Höh. Schule 1938 S. 65; Neue Ergebnisse der

Zwillingsforschung, ebd. 1940 S. SI; Erbbiologisch ausgerichtete Er-

ziehung, Der Dtsch. Erzieher 1939 Heft 9; Erziehung, erbbiologisch ge-

sehen, Neues Volk 1940 Heft 6 S. 4; Zwillinge und Schule, Erfurt I938.
—- Ausführliche Literaturangaden aus dem Gesamtgebiet der Zwillings-
forschung in meinem Zwillingsbuchl

Tito Körner:

Menschen vom Balkan

Von den drei Halbinseln des europäischen Südens zeigt
der Balkan die größte Vielfalt der Erscheinungsformen
Von belebter und unbelebter Natur, die größte Mannig-
faltigkeit von Kultur und Sprache, die verschiedenartigsten
Sitten und Gebräuche und das bunteste Rassenbild.
Nirgendwo wird die Wechselwirkung Von Umwelt und

Erbe, als der beiden Menschentum und Menschenschicksal
gestaltenden Kräfte, so deutlich wie gerade am Balkan.

Heitere slovenische Bauern in den grünenden Tälern des

nördlichen Iugoslawien, muskulöse kroatische Fischer an

den lieblichen Küsten Dalmatiens und uralte Völkerstämme
mit Vielen kulturellen Eigenheiten aus längst verklungenen
Zeiten in den schroffen Gebirgen Albaniens, Zentral-

serbiens und des griechischen Peloponnes legen noch heute
Zeugnis ab von dem bedeutungsvollen Geschehen, das hier
während langer Zeiträume gestaltenden Einfluß auf das

Rassenschicksal Europas nahm. Dringt der Autowanderer

von Norden auf beschwerlichen lVegen durch Dalmatien

vor, dann erreicht er mit der Bucht von Kotor gleichsam
das Ende des rein europäischen Balkan. In steilen Kurven

zieht eine prachtvolle Gebirgsstraße hinauf in die mächtige

Abb. 2. serbische Bauern aus dem Markt von

Shoplje. Von den runden Gesichtern der Frauen

sticht das lange, Dinarische Gesicht des hoch-

ausgeschossenen Mannes stark ab.

Abb.1. Serbe aus cetinje, der alten Haupt-
stadt Montenegros, ein echter Sohn der

schwarzen Berge.

Gebirgswelt Innerserbiens, und geradezu urplötzlich tut

sich der morgenländisch beeinflußte Teil des Balkan auf.
Hier scheinen Morgenland und Abendland so kraß auf-
einander zu treffen, daß dem Auge der Wechsel klar wird,
bevor noch der Verstand begriffen hat, daß er sich voll-

zogen hat. Noch liegt der frische Eindruck Dalmatiens
kaum einige Minuten zurück; gerade sahen wir noch die

weißen Viereckhäuschen der dalmatinischen Küste wie
kleine Spielzeuge tief unter uns in der sonnigen Bucht
von Kotor, da recken sich plötzlich schlanke Minaretts gegen
den Himmel, umrahmt von ragenden schwarzen Bergen.
Unwillkürlich denkt man zurück an die Geschichte dieser
Grenze und wird sich klar, daß hier einmal auch eine

Staatengrenze gezogen war. Hier endete der Machtbereich
der alten Donaumonarchie. Unten an der Bucht »liegt
Cattaro als bedeutender Flottenstützpunkt des alten Oster-
reich und vor uns Cetinje, die ehemalige Hauptstadt
Montenegros. Nicht fern ist auch Sarajevo, von dem aus

vor mehr als zwanzig Jahren der letzte Anstoß zum lVelt-

krieg erfolgte. Rassenscheide, Völkerscheide, Staatsgrenze
ist der Lovöen gewesen und nicht zuletzt einst die Trennungs-
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Äbb. Z. Das Antlitz des 0rients. Mohamme-
danlseher Priester vor einer Moschee in skoplje.
Deutlich sind Züge Orientalischer Rasse zu er-

kennen.
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Abb. 4. Aufn. Enno folherts, München: Junger bosnischer Bauer aus der Abb. I. Aufn. Enno Folherts, München: Bosniicher Bauer, ein Gegenstiicii.
Nähe von Sarajevo. Neben Dinarischen Zügen ist aus Gesichtoichnitt, Stirn— Zu dem vorher abgebildetem ln dem vorwiegend Dinarisch geichnittenem
bildung und Kugeniarbe Nordiiches Erhgut zu erkennen. Wie aus diesem Gesicht sitzen ein Paar helle Augen, die auch hier Nordischen Raiteantcil

Bilde zu erkennen ist, sind auch im iüdilavisehen Volke Nordische Merk- verraten.

male Zu finden.

Abb. o. Ausn. Enno Follierts, München: Mann aus den Bergen um Sara-

jevoy ein echter Bewohner der schwarzen Berge. Hager und hochgewachien
mit hellen Augen. uraltco, abendländische-d Hirtenhriegeriveien.

Abb. 7. Lini. Enno isolhertw München: Eines der vielen strohblonden boo-

nfitschenKinder inlsudserbiem Wenn dieie noch kindlichiveichen Gesichte-
zuge ubcrhaupt eine rastenhundliche Deutung erlauben, dann wäre am

eheften an eine 0stiich-Nordische Raisenmischimg zu denken.
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linie zweier Systeme, des alten Nationalitätenstaates hüben
und des jungen Nationalstaates drüben. Darüber hinaus
aber die Demarkationslinie, die sich im Laufe langer ge-

schichtlicher Räume gebildet hatte als die nach Jahrhunderte
langen Kämpfen entstandene Grenze zwischen der am

weitesten vorgeschobenen Front des Islam und der äußer-
sten Verteidigungsstellung der europäischen Kulturwelt.

Dalmatien hat ja niemals unter türkischer Herrschaft ge-

standen wie die Landschaften jenseits des Küstengebirges;
hier, auf der Höhe des Lovöen, hat der Islam politisch
lange Jahrhunderte geherrscht und gerade hier bieten

sich dem Reisenden die packendsten und unvergeßlichsten
Bilder des europäischen Orients. Es gibt hier türkische
Stammsiedlungen, ja Städte, die ein vorwiegend tür-

kisches Gesicht zeigen. Doch geht der Einfluß über den

türkischen Blutseinschlag hinaus, es gibt auch Serben

mohammedanischer Religion, vor allem aber ist der Ein-

fluß auf kulturellem Gebiet groß gewesen, z. B. im Auf-
bau des Gemeinwesens. Das Kulturbild vieler Städte,
namentlich in Albanien, ist ein mohammedanisches.
Groß und hager sind die Menschen Bosniens und Mon-

tenegros, in ihren enganliegenden Hosen und in wunder-

vollen Farben gestickten Wämsern schreiten sie würdevoll
einher, rauchen gemächlich ihre langen Pfeifen und scheinen
jeder Hast und jeder schweren Arbeit abgeneigt zu sein.
Um sich davon zu überzeugen, daß das aber keineswegs
der Fall ist, braucht man sich nur die Mühe nehmen, den

recht schweren Alltag dieser montenegrinischen und bos-

nischen Bauern zu studieren. Es ist nicht leicht, dem un-

sagbar kargen Boden Zentralserbiens die allernotwendig-
sten pflanzlichen Nahrungsmittel abzugewinnen, und es

ist keine Kleinigkeit, die kleinen Schafherden, den einzigen
Reichtum des serbischen Bauern, in den nahezu vege-
tationslos erscheinenden Tälern zwischen den jedes Pflan-
zenwuchses baren schwarzen Bergen durchzufüttern. In

mächtige Schafspelze gehüllt, eine hohe Pelzmütze über
dem dunklen Haar, sah ich die langen Gestalten oft hinter
ihren Herden einherschreiten, als seien ihre Gedanken weit

ab von dieser Welt. Das Kind auf einer Trage auf dem

Rücken folgt die Bäuerin nach und dreht im Gehen die

weiße Wolle auf den Spinnwirtel. Wieviele Jahrhunderte
leben, arbeiten und kämpfen Menschen dieses Schlages
schon auf und um dieses Fleckchen Erde. Mit gebeugtem
Rücken sieht man sie auf den Feldern stehen und Stein um

Stein aufheben und zu langgezogenen Mauern um das

bißchen Ackererde aufhäufen, das einer ganzen Familie
das Lebensnotwendigste geben muß. Rotbraun und

brüchig liegt die Erde da in den sengenden Strahlen der

südlichen Sonne. Man sieht die ärmlichen weißen Häus-
chen zu Seiten der Straße und muß daran denken, wie

diese Menschen in solchen Wohnräumen mit nur not-

dürftig gedeckten Dächern die grausamen serbischen Berg-
winter zu überstehen haben, in denen lange Monate hin-
durch der kalte Nordwind durch die Täler faucht und Eis

und Schnee die jetzt von der Sonne versengten Täler be-

deckt. In vielem erinnert dieses Leben an das unserer
Bergbauern. Es ist eine andere Umwelt, die hier doch so
ähnliche Bedingungen setzt, ein anderes Volk mit anderen

Sitten und einer anderen Religion, das hier doch einem

ähnlichen Schicksal ausgesetzt ist; dem harten Schicksal
eines alten Bauernvolkes in dem gemeinsamen Kultur-
raum der alten Welt. Die Serben sind griechisch-orthodox
(im Gegensatz zu den Kroaten Dalmatiens, die der römisch-

katholischen Kirche angehören). Schon das verweist sie
nach dem Osten, aber noch mehr, es gibt Bauern, die

zum Islam übergetreten sind. Eigenartig und von eige-
nem Reiz ist dieses Land. Die Türkenherrschaft, nun

schon lange der Geschichte angehörend, hat hier ihre
Spuren derart intensiv zurückgelassen, daß man manchmal
den Eindruck hat, es sei in vielem türkischer als die Türkei.

cito Körner-, Menschen vom vollkqu llss

So tragen die Mohammedanerinnen in Serbien noch den

Schleier, während sie ihn in der Türkei selbst abgelegt
haben. Uneingeschränkt beherrscht Mohammed das Bild

einiger Städte, deren Märkte und Bazare unverfälscht
orientalisch sind, während serbische Bauern und Bäuerin-

nen die Erzeugnisse des umliegenden Landes herein-
bringen. Wesen und Erscheinungsbild der Serben und

Türken zeigen aber die größten, rassisch bedingten
Unterschiede. Wir wollen deshalb einen kurzen Blick auf
die rassengeschichtlich bedeutsamen Ereignisse der Ge-

schichte dieses Lebensraumes werfen. Nach dem Sinken

der Macht Altgriechenlands erobert sich eine von Norden

vorstoßende Kriegsschar die Herrschaft über die Hellenen;
die von Alexander dem Großen geführten ,,Makedonier«
brechen aus den Gebieten hervor, die wir heute als Nord-

griechenland, Serbien und Albanien kennen. Nach den

Schilderungen geschichtlicher Quellen muß sich der Typus
der damaligen Makedonier von dem der heutigen Be-

wohner dieser Gebiete weitgehend unterschieden haben.
Das Nordische im Erscheinungsbild der damaligen Make-
donen stand sicherlich weit mehr im Vordergrund als das

für die heutigen Bewohner eines Raumes gilt, den man

geradezu als ein Züchtungsgebiet Dinarischer Rasse be-

zeichnet hat. Die ausgedehnten Eroberungszüge Alexan-
ders trugen sicher schon viel zu der Entnordung des make-

donischen Volkstumes bei, eine Tatsache, die wir in der

Geschichte aller kriegerischen Völker immer wieder finden.
Mit dem Zerfall der alexandrinischen Macht geht auch der

Begriff makedonischen Volkstums zugrunde, und im Laufe
der weiteren Geschichte bilden sich auf dem Siedlungsraum
eines Volkes allmählich die Wohngebiete dreier Volks-

stämme aus, und diese werden schließlich noch durch die

politischen Grenzen dreier Staaten geschieden. Zunächst
wird das ganze Gebiet von der Weltmacht des Alten Rom

beherrscht, dann bricht unter dem Ansturm der Germanen
das oströmische Reich zusammen. Der aus der Römerzeit
herzuleitende Einfluß Mediterraner Rasse ist in den Ge-
bieten des heutigen Serbien und Albanien ein weit ge-

ringerer als in den von den Römern dicht besiedelten Han-
delsprovinzen Griechenlands, dadurch bildet sich schon eine

etwas deutlichere Rassenscheide zwischen dem griechischen
und dem serbischen Teil Makedoniens. Die im Laufe der

Völkerwanderungszeit von Norden her eindringenden
Germanenstämme werden am meisten am Peloponnes seß-
haft und bringen dort noch am ehesten rassischen Einfluß
zustande. Dadurch erhält die schon aus der Antike stärker
nordisch bestimmte hellenische Welt weiterhin ein vom

Norden des Balkan verschiedenes rassisches Gepräge. Im
6. Jahrhundert schob sich ein slawischer Keil zwischen
den Westen und den Osten des Balkan und trennte beide
Gebiete. Vollendet wird die völkische Scheidung dann

durch die das ganze Mittelalter anhaltende Herrschaft des
Türkentums über den Balkan. Die Türkenherrschaft hat
im serbisch-albanischen Teile des alten makedonischen Raums

stärkere kulturelle und blutsmäßige Spuren hinterlassen
als im griechischen Teile.

Aus dem rassischen Antlitz Serbiens ist aber noch vieles
von dem herauszulesen, was in der eben kurz gestreiften
Geschichte begründet ist. In den Gesichtszügen der hier
abgebildeten Menschen finden wir das Nordische Erbgut
der Makedonen neben dem der vermutlich kurzköpfigen
Urbewohner, das Blondhaar der Germanen der Völker-

wanderungszeit neben dem dunklen Haar der römischen
Besatzungstruppen und das siache Hinterhaupt des
Dinariers neben dem Ostischen Rundkopf. Am stärksten ist
der Nordische und Mittelländische Einschlag in Dalmatien
(vgl. die Aufsätze in Heft 8 und 9), wo sich das Erbe
der venezianischen Herrschaft des Mittelalters zeigt. So
fehlt nichts von dem, was an dem rassischcn Aufbau der

Bevölkerung der Balkanhalbinsel mitgearbeitet hat.
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Abb. s. Ausn. Enno Folkerts, München: Alter bosnischer Bauer aus Sara-

jcvo, der dem mohammedanischen Glauben angehört, rassisch aber kein
Tiirke ist. Kein rein Dinarischer Typus, da das Gesicht Zu gedrungen ist
und das Kinn :u stark aus der Gesichtsebene vorspringt, ausserdem ist

das Hinterhaupt ziemlich stark gewölbt.
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Abb. 10. Ausn. Enno Folkerts, München: Junge Dalmatinerin aus der um-

gebung von Raguia. ln diesen Gesichtsziigen spiegelt sich mediterranes

Wesen in edler Form wider. Allerdings lassen die hellen Farben den be-

rechtigten Schlulz aus Nordischen Blutanteil zu. Die Nachkommen alter

Patriziersamilien aus der Blüte-est der venezianischen Kaufmannsiira finden
sich noch ost in allen Schichten des dalmatinischen Volkes wieder.

Abb. 9. Aufn· Toni Seit-» Aachem Alte Frau von der Adriainscl Rab. Eine

Ziemlich reine Vertreterin Dinarischer Rasse. Die starken Altersveräinde:

rungen des Gesichts, die manchmal an das saltenreiche Antlin alter Zi-

geunerinnen erinnern, erklären sich aus dem dauernden Aufenthalt in der

bräunenden und gerbenden Warmlust der dalnntischen Kiistc.
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Abb. 11. Auan Enno folkerts, München: Kroatische Bäuerin aus der Nähe
von Agram. Em Rassenantlitz, aus dem neben Ostischen ziigen vorwiegend

Nordisches Wesen spricht.
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Gerade aus diesem Beispiel ist sehr schön das Verhältnis
von Rasse, Volk und Staat zu einander abzulesen. Das

Eroberervolk der Makedonen war noch ein Volk in der

wahren Bedeutung dieses lVortes, es besaß vorwiegend
Nordisch-Dinarische Rassenprägung undverfügte über einen

geschlossenen Siedlungsraum in dem Grenzgebiet zwischen
Norden und Süden des Balkan. Das Ende seiner Macht
nimmt diesem Volk seinen Raum. Römer und Germanen

kämpfen hier um fremden Boden, schließlich ficht hier noch
die griechisch-orthodore Kirche als die Erbin des ost-
römischen Reiches ihren Daseinskampf gegen den Islam
aus; dabei sondert sich der serbisch-makedonische Raum

vom griechisch-mazedonischen und durch den engeren An-

schluß des ersteren an den Norden und des letzteren an den

Süden trennt sich schließlich serbisches von griechischem
Volkstum gerade in dem beide verbindenden makedoni-

schen Gebiet. Da diese Scheidung sich jedoch weit mehr auf
kulturellem Gebiet vollzieht, ist sie eine in Nationalitäten,
und die Zweiteilung Makedoniens geschieht durch eine

Staatsgrenze. So gering noch der TVechsel in der Be-

völkerung bei Überschreiten dieser Staatsgrenze zunächst

erscheinen mag, so klaffend tief ist doch der Unterschied
zwischen Griechentum, einschließlich Attikas und des

Peloponnes, und Serbien. Nach einer langen und recht
blutigen Geschichte ist Serbien und Montenegro zu dem

geworden, was es heute ist, zu dem Hauptverbreitungsgebiet
der dunklen Kurzkopfrasse Europas.

Uberschreitet man die griechische Grenze, so ändert sich
das Bild von Landschaft und Bevölkerung nur sehr lang-
sam, schlagartig dagegen wechselt das kulturelle Bild.

An die Stelle der serbischen Bauernhäuser tritt das aus

großen Quadern erbaute griechische Wohnhaus, an die

Stelle der serbischen Nationaltracht tritt moderne Klei-

dung oder die griechische Fustanella, und keine Moscheen
stehen mehr zwischen den griechisch-orthodoren Kirchen.
Es ist anfangs schwer, aus der romantischen Welt des

Serbentums und der des Islam in eine viel modernere

Umgebung versetzt zu werden, dann ergreift aber die ebenso
romantisch wie richtig südländisch heitere lVelt Neugriechen-
lands Besitz vom Beschauer, und man öffnet gerne Auge
und Ohr, um all das Eigene in sich aufzunehmen, das

aus uraltem Kulturgut und hellenistisch-byzantinischer
Geisteswelt unter der Schirmherrschaft der orthodoxen

Kirche zu einem harmonischen Ganzen, dem Neugriechen-
tum, geworden ist. Manche sahen in den Griechen von

heute die direkten Nachkommen der Hellenen von einst,
andere leugneten wieder jeden Zusammenhang beider

Völker; darüber sind die Meinungen wohl auch weiterhin

kito Hörner, mensthen vom Balkan III«

verschieden. Eines aber ist sicher: das Neugriechentum von

heute ist ein echtes Volkstum. Als die Grundlage dieses
Volkstums aber ist eine rassische Eigenart vorhanden,
die hier, wie überall, das Antlitz des Volkes prägt. Wie
aus dem Vorhergesagten hervorgeht, war es ein sehr ähn-
liches Schicksal, das Griechen und Serben traf, es waren

im Grunde dieselben Völker, die um diesen Lebensraum

kämpften, und auch die rassischen Grundlagen waren für
Nordgriechenland und Südserbien dieselben. Hier war

aber zu allen Zeiten der Dinarische Bluteinschlag stärker.
Nach dem Ende der Römerherrschaft und dem Fall des

oströmischen Reiches deckt die über alles hinwegsiutende
Türkenherrschaft die Reste einer Kultur- und Völkerscheide
in jahrhundertelangen Kriegen voll dauernden lVechsels
von Uberlagerung, Eroberung und Verdrängung. In
einem wahren Herenkessel brodelt damals alles, was sich
an Menschentum und Kulturgut auf hellenisch, makedoni-

schem Grund angesammelt hatte, durcheinander. Noch
bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts kann von keiner

endgültigen Grenzziehung zwischen den verschiedenen Völ-

kern des südlichen Balkan die Rede sein, da kommt plötzlich
Ordnung in das Chaos und Ruhe in die ständige Bewegung.
Die endgültige politische Grenzziehung zwischen Griechen-
land und der Türkei vollzieht sich erst nach dem großen
griechischen Befreiungskrieg im letzten Viertel des vorigen
Jahrhunderts. Ebenso spät geschieht auch erst die schon
erwähnte Zweiteilung Makedoniens und aus dem seit
Jahrhunderten dem gleichen machtpolitischen und kultu-
rellen Zwang seitens des Islam unterliegenden Raum des

östlichen Balkan sondert sich gerade das kleinste und

schwächste Volk am eigenwilligsten und selbstbewußtesten
nach Sprache und völkischer Eigenart, die Griechen.
Es sind keine natürlichen Grenzen, die dem Griechenvolke
seine eigenartige Entwicklung so erleichtern, wie die

ragenden schwarzen Berge dem albanischen Volk, auch die

militärische Macht des alten Griechenland ist längst ver-

gangen. Allen diesen Schwierigkeiten zum Trotz erkämpft
sich Griechenland in einem langen und blutigen Krieg
seine Unabhängigkeit und wahrt diese weiterhin mit

größter Zähigkeits Die Fähigkeit dazu gibt dem Griechen-
tum allein seine rassische Artung. Möge das rassische Bild
Griechenlands auch noch so entstellt sein, Nordische (vgl.
Abb. 14 und die Abb. zu dem Aufsatz in »Volk und Rasse«

1»9Z9Heft 12 S. 241) Menschen, wie sie hier abgebildet
sind, bilden keineswegs Ausnahmen, und das nordische
Erbgut der alten Hellenen ist im heutigen Griechenvolke
allenthalben aufzufinden. Seiner rassischen Eigenart zu-
folge war das serbische und albanische Volk eher geneigt

ÄbbJL Ausn. Enno Follierto, München: Kroate aus

Äsram. Stark gewölbteo Hinterhaupt, ziemlich ge-

rade Nase u. gedrungenes Gesicht mit flach. scheiteL

Hier ist es hauptsächlich die Ostische Rasse, die neben

der Dinarischen diesem Kopf sein Gepräge verleiht.

AlterDas Antlitz Neugriechenlandok
griechischer Priester vom Peloponneo. Seine Gesichts-

ziige vereinen Orientalisches mit Nordischem Wesen.

Abb. 13. Abb. 14. Alter griechischer Hirte vom Poloponneo.
Menschen dieses Schlage-J hüteten wohl schon in

den Tagen der Antihe ihre Herden in den Triften

der Griechenberge.



152

zur Aufnahme vorderasiatischen Kulturgutes und zur

Duldung islamitischer Religion geeignet, ebenso war das

Griechentum durch die Kraft seines Erbgutes seit dem

Ende des oströmischen Reiches der gegebene Wahrer euro-

päischer Kultur und der zäheste Vorkämpfer für die christ-
liche Religion. Ein Perikles schuf die Grundlage zu

einem der ältesten Rechtsstaaten der Antike, ein Leonidas

starb den Heldentod für die Freiheit Europas, und schon
die homerischen Helden kämpften für die Ideale ihrer Welt

gegen Asien. Damals standen Indogermanen vorwiegend
Nordischen Blutes auf der Wacht, um Europa vor der

Vernichtung zu schützen. Durch unaufhörliche Kriege
und nicht zuletzt auch durch die ewigen Machtkämpfe inner-

halb des Landes geschwächt mußte Griechenland dann

feine europäische Verteidigungsstellung an Rom abtreten,
das als Bollwerk das oströmische Reich errichtete. Auch
dieses brach zusammen, und das Schwergewicht euro-

päischer Machtpolitik verlegte sich nach Norden, der Balkan

aber blieb die vorgeschobene Stellung Europas nach dem

Osten auch weiterhin. Das klein und schwach gewordene
Griechenland wurde ebenso wie Serbien und Albanien eine

Beute der Türken, es hatte aber das Erbe seiner Nor-

dischen Ahnen übernommen, das dem Volke die moralische
Widerstandskraft verlieh, um der Uberlegenheit der tür-

kischen Waffen zu trotzen. Aus zweifacher Quelle floß

also dem Griechentum Kraft zu, und es war auch im vorigen

Volk-Null- I OIOII

Jahrhundert keineswegs gleichgültig für Europa, »wenn

drunten tief in der Türkei die Völker aufeinanderhauen«,
sondern hinter dem wilden Auf- und Niederwogen der in

dem Trichter des Balkan zusammengepreßten, kämpfenden
Völker verbarg sich nicht allein der Kampf des Christen-
tums gegen den Islam, sondern es erfüllte sich auch un-

auffällig von neuem das Schicksal der für Europa kämp-
fenden Nordischen Rasse.

Wenn am Ende das Antlitz Serbiens und Albaniens

orientalisch-europäisch, das Griechenlands aber europäisch-

orientalisch geprägt wurde, dann liegen die Ursachen für
diese Erscheinung vor allem in der verschiedenen rassischen
Grundlage beider Völker. Rassenschicksale erfüllen sich oft
in Völkerschicksalenz hier im Lebensraum des Balkan

wurde eine rassische Artung einem Volke zum Schicksal
und zur Befähigung. Es würde dem Verfasser dieser
Zeilen Freude machen, wenn er in dem Leser durch die

wenigen hier beigegebenen Abbildungen eine Vorstellung
davon erwecken könnte, welche Genugtuung es dem

Rassenforscher bereitet, wenn er den Beweis für die

Richtigkeit historischer Annahmen aus längst vergangenen

Zeiten den heute lebenden Menschen vom Gesicht ablesen
kann, möge das rassische Bild einer Nation von heute auch
noch so vielfältig sein.

Anschr. d. Verf.: Graz, Steiermark, Bergmanngasse 10.

Hans Joachim Lemme:

Krieg und Auslel e

In Heft 5X1940 dieser Zeitschrift hat W. Lenz sich ge-

legentlich eines Referates über das Buch von W. Mühl--
mann: ,,Krieg und Frieden«, zu dem Thema des Krieges
unter dem Gesichtspunkt der Auslese geäußert; die Be-

deutung des Themas macht eine weitere Erörterung

notwendig. Dabei wären folgende Fragen zu unterscheiden:
l. Welche Auslesewirkung hat der Krieg unter den

Völkern? 2. Welche Auslesewirkung hat er im Gefüge
eines Volkes? Z. Ist die Auslesewirkung des modernen

Krieges anders als die früherer Kriege? W. Lenz hat
die ersten beiden Fragen nicht klar geschieden, die letzte
aber bejaht und zwar in dem Sinne, daß der moderne

Krieg im Gegensatz zu früheren Kriegen eine Gegenauslese
sei. Wenn das gegenwärtige Geschehen wirklich der Gegen-
auslese diente, wäre das nicht nur biologisch, sondern auch

politisch-weltanschaulich von höchster Bedeutung. Die Frage

muß darum mit größter Verantwortung geprüft werden.

Unter den Völkern ist der Krieg das schärfste und un-

mittelbarste Auslesemittel. Der Krieg ossenbart rück-

sichtslos alle Schwächen und läßt den Lebensuntüchtigeren
verlieren. Dabei ist der Krieg nicht etwa die Ursache dieser
Schwächen —- sie sind meist schon vorher da (Kinderarmut,
Vergreisung, zu kleine Führerschicht usw.); im Kriege aber

werden sie plötzlich akut und entscheidend. Der Krieg wird

unter diesen Gesichtspunkten von einer kämpferischen
Weltanschauung in positivem Sinne gesehen werden 1).
Man darf die Geschichte dabei nicht zu einfach nach »ver-
lorenen« und ,,siegreichen« Kriegen aufteilen. Oft ent-

scheiden erst spätere Jahrzehnte, wer wirklich Sieger war.

Daß der Weltkrieg im Grunde doch Frankreichs Niederlage
und schließlich sogar unser Sieg war, wissen wir heute2).

l) In diesem Sinne deutet ihn auch das Buch von Mühlmann.
Die Schriftleitung.

I) S. dazu die glänzenden Ausführungen im Schwarzen Korps vom

18. Juli 1940 (29. Folge), Leitaufsatz »Die Stunde nach dem Sieg« von

F. Lützkendorf·

Durch zufällige technische Uberlegenheitwerden Kriege
nicht entschieden. Technische Uberlegenheit allein kann

nichts ausrichten, wenn ihr nicht die geistige und seelische
zur Seite steht —- im übrigen aber ist technische Uber-
legenheit in aller Regel nur Ausdruck geistiger und oft
eben auch seelischer Uberlegenheit. Gerade der gegen-

wärtige Krieg beweist das mit großer Eindringlichkeit.
Daß die Waffen allein nicht den Sieg einbringen können,
dafür sind Versailles, aber auch zahlreiche andere Kriege
Beweise, z. B. der 2. punische Krieg. Diese Seite noch
weiterzuprüfen wäre sehr reizvoll; leider ist es mir zur
Zeit nicht möglich. Immerhin mag das eine noch einmal

herausgestellt werden: Nur eine enge Geschichtsauffassung
kann finden, daß die Kriege ,,zufällige« und ,,ungerechte«
Ausgänge haben könnten. In Wahrheit verliert im

Kriege nur das Volk, das den Sieg nicht oder noch nicht
verdient hat — wobei freilich die Vollstrecker des Urteils

sich oft genug nur als solche erweisen und nicht als die

wahrhaften Sieger: fähig, einen Frieden aufzubauen. Der

Krieg — und zwar der Volkskrieg, nicht jene Söldner-
kämpfe früherer Dynastien — ist von unserem biologischen
Standpunkt, soweit man die Auslese unter den Völkern

im Auge hat, keineswegs abzulehnen.

Nun geht der Krieg aber mit gewissen Ausleseerschei-
nungen innerhalb des Volkes einher, und um zu einem

endgültigen Urteil zu gelangen, müssen auch diese geprüft
werden. Im Kampf selbst werden normalerweise die

besseren Kämpfer im Vorteil gegenüber den schlechteren sein,
daher in geringerem Maße ausgemerzt werden. Insofern be-

stehen also keine Bedenken. Wer aber kommt überhaupt zum

Kampf? Das ist in aller Regel eine Auslesegruppe, und

zwar nach Gesundheit, Kraft, Mut und oft auch nach beson-
derer Leistungsfähigkeit auf einzelnen Gebieten (Sonderein-
heiten). Der Krieg wird also zwar aus einer Auslesegruppe
wieder noch die Besten auslesen, aber im Endergebnis ist
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die Folge eben doch, daß die Gesunden, Kraftvollen,
Mutigen Verluste erleiden und die nicht in diese Gruppe
gehörenden nicht. Bedeutet das bereits Gegenauslese?
Nur dann, wenn auch beide Gruppen unter gleichen Fort-
pflanzungsvoraussetzungen stehen oder gar die Auslese-
gruppe unter schlechteren (z. B. die zum großen Teil

unverheirate-
ten Offiziere im

Heere Fried-
richs d. Gr.).

Das ist bei ge-

sunden Völ-
kern im allge-

meinen aber

nicht der Fall.
Bei gesunden
Völkern findet

die Gatten-

wahl nach Ge-

sichtspunkten
statt, die eine

eindeutige Be-

vorzugung der

Kriegstüchti-
gen vor den

Kriegsuntüch-
tigen mit sich
bringen. Die
— in solchen
Völkern an sich
schon nicht zu

zahlreichen —-

Kriegsuntüch-
tigen erleiden

also biologisch
gesehen die

größten Ver-

luste, weil sie
bei derGatten-

wahl schlecht
abschneiden

und im gerin-
geren Maße

zur Fortpsian-
zung kommen.

Auch in bezug
auf die Aus-

lese unter den

Einzelnen
innerhalb des

Volkes darf der

Krieg also in

seiner gegen-

auslesenden
Wirkung nicht
überschätzt
werden. Es

kann aller-

dings diese
schärfste Prü-

fung echter
Männlichkeit so scharf werden, daß ihre Verluste nur mit

Mühe auszugleichen sind. Es sei erinnert etwa an Sparta
oder an die Gefallenen bei Langemarck. In beiden Fällen

ist aber festzustellen, daß die großen Blutopfer deshalb so
schwer empfunden wurden, weil sie mit einer an sich schon
zu geringen Kinderzahl der betroffenen Schichten zu-

sammentrafen. Bei Langemarck darf dazu am Versagen
der militärischen Führung nicht vorbeigegangen werden —-

solche Schwächen werden im Kriege unbarmherzig auf-

lians Joachim komm-, Krieg und Auser

offizier am scherenfernrohr lm Felde aufg. v. K. Vowinckel

Das höhere Führerkorps der Wehrmacht ist auf Grund der schärfsten Leistungsauslefe gebildet.
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gedeckt. Es zeigt sich gerade an diesem Beispiel, was später
noch deutlicher zu machen sein wird, daß zwischen den

Auslesewirkungen unter den Völkern als biologischen
Einheiten und den Auslesewirkungen innerhalb des
Volkes ganz enge Wechselbeziehungen bestehen. Wenn ein
Volk einen wesentlichen Teil seiner Besten in einem Kriege-

verliert, so
kann das eins

Zeichen seiner
Schwächesein,
sei es in der

Führung, sei
es in der Zu-

sammen-
setzung des

Volkes, wenn

nämlich einer
nur dünnen

Schicht Hoch-
begabter eine

große Schicht
Minderbegab-
ter gegenüber-

steht. Dabei
kann auch der

Einwand

nichts nützen,
daß bei Män-

geln der Füh-
rung das Volk

für die Fehler
Einzelner
büßen muß.

Diese Einzel-
nen gehören

auch zum Volk
und konnten

seine Führer
werden, weil

sie ihm gemäß
waren: Jedes
Volk hat die

Regierung, die

es verdient.

Es bleibt

noch zu prüfen,
ob der moderne

Krieg andere

Auslesewir-
kungen hat,

und, wie man

wohl gemeint
hat,gerade den

,,heroischen
lnenschen« in

stärkerem

Maße zu ver-

nichten droht
als frühere
Kriege. Es

handelt sich
beim modernen wie bei jedem anderen Kriege doch
wohl zunächst darum, daß eine Auslesegruppe, nämlich
die Kriegstüchtigen, mehr gefährdet ist, als die ent-

sprechende Gegengruppe, die Kriegsuntüchtigen. Dabei
könnten die Verluste im modernen Kriege nun verhält-
nismäßig höher sein als früher. Einen grundsätzlichen
Unterschied würde das wohl nicht bedeuten. Vor allem
aber: ob das wirklich zutrifft, steht noch dahin; denn der

gegenwärtige Krieg scheint für uns nicht so zu-verlaufen!
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Daß die Besiegten außerordentliche Verluste erlitten und

vielleicht bis in ihr Lebensmark getrossen sind, unter-

scheidet diesen Krieg nicht von vielen früheren. Im übrigen
können bei einem Vergleich der Kriegsverluste nicht nur die

Gefallenen berücksichtigt werden, vielmehr ist auch an die

an Seuchen usw. Verstorbenen zu denken — bei den

früheren Kriegen meist mehr als die Gefallenenl Ein

grundsätzlicher Unterschied zwischen heute und früher kann

jedenfalls aus den Verlusten allein nicht festgestellt werden.

Früher wie heute ist dabei die Gefährdung der Mutigsten,
und der Führer insbesondere, am größten, weil sie die

Gefahr am ehesten aufsuchen (,,Freiwillige vor«) und

mit den schwierigsten und gefährlichsten Unternehmungen
beauftragt werden. Das ist aber kein Kennzeichen ge-

rade des modernen Krieges. lVenn an die besonderen
Gefahren des modernen Krieges gedacht wird, an

seine ,,Technisierung«, ist wohl die Vorstellung maß-

gebend, daß gegen die Einwirkung der technischen
Waffen der Einzelne machtlos ist. Gegen einen Granat-

oder einen Bombenvolltresser und vieles andere nützt
kein ,,Instinkt« eines noch so ,,heroischen« Menschen.
Freilich: Mancher Kopflose oder bei der Ausbildung Zu-

rückgebliebene ist selbst in Gefahren hineingelaufen, die

der gute Soldat vermied oder wenigstens abschwächte. Ie
näher am Feind und je unmittelbarer damit seine eigene
Einflußnahme auf die Kampfhandlung, um so stärker
auch die Durchsetzungskraft des guten Soldaten gegenüber
dem weniger guten. Trotzdem bleibt aber ein hoher Pro-
zentsatz von unausweichbarer Gefahr, deren Opfer also
der Zufall bestimmt. Ob dieser Prozentsatz so viel höher
war in den bisherigen Schlachten dieses Krieges als

früher? Ich glaube es nicht; denn in früheren Kriegen
spielten, anders als jetzt, die Seuchen eine riesige Rolle.

Für die Infektion mit einer Seuche galt in früheren
Kriegen dasselbe wie heute für den Volltresser usw. Es

sind schließlichnicht ganz Wenige Fälle bekannt, wo Männer-

von überragenden··kriegerischenEigenschaften Seuchen
zum Opfer fielen. Uberhaupt wird man bei der Uberprü-
fung von Einzelfällen in jedem Krieg immer wieder auf
«Zufälle« stoßen, die gerade den Tapferen tressem Schließ-
lich darf man die früheren Kriege, auch die der Germanen,

nicht zu sehr idealisieren! Auch das waren nicht lauter

Zweikämpfel Im übrigen führen diese Feststellungen über

die Bedeutung des unvermeidbaren Zufalls nicht zur An-

nahme einer besonderen Gefährdung der tapferstcn
der Kämpfer, sondern zu einer wahllosen Gefährdung aller
Kämpfer überhaupt, also nicht zur Gegenauslesel Uber

den sog. »modernen Krieg« hat der Weltkrieg und vor

allem ein bestimmtes, pazifistisch gerichtetes Schrifttum
falsche Vorstellungen erweckt. Der Weltkrieg hat in den

Jahren des Stellungskriegs eine unserer Art nicht gemäße
Form gehabt, die wir uns hatten aufdrängen lassen. Daß

diese Form sich für uns auch im Einzelfall ungünstig aus-

wirkte, ist weniger eine Folge des ,,technischen«Krieges
als der uns nicht gemäßen Kampfform, nämlich der

Verteidigung. Und trotzdem war es auch da nicht so,

daß in der Regel gerade der Kriegstüchtigere unter den

überhaupt Kämpfenden betrossen wurde, sondern umge-

kehrtl Ernst Iünger erwähnt in einem seiner Weltkriegs-
bücher, daß trotz allem Ersatz im Grunde der Stamm der

Kompanie blieb, der nur allmählich zusammenschmolz. Der

Ersatz fiel und wurde durch neuen Ersatz ersetzt. Die

Kriegstüchtigen wußten sich den Gefahrenlagen anzu-

passen, fanden schneller Deckung, erkannten besser wo

dicke Luft war, hörten und sahen mehr und schneller. Nur

ab und zu setzte sich auch aus dem Ersatz einer durch, eben

ein aus Anlage Kriegstüchtiger. Das dürfte in noch
viel größerem Maße in diesem Kriege gelten. Die Techni-
sierung des Krieges ist ja keine einseitige und wo auf beiden

Seiten Maschinen sind, da entscheidet —- wenn die

Leistungsfähigkeit der Maschinen nicht grundverschieden
ist — welche Maschine besser bedient wird. Dabei glaube
ich nicht, daß der Instinkt des heroischen Menschen sich
über das Kurzschwert so viel besser äußern kann wie über

das Mg. oder die Handgranate oder über den Streitwagen
so viel besser wie über den Panzerwagenl Es kommt aller-

dings·noch etwas hinzu.
Der Verlauf des Polenfeldzuges und der Schlachten im

lVesten hat wohl bewiesen, daß der größte Deutsche auch

für den Kampf die Form gefunden hat, die unserer Art

am meisten entspricht und so geradezu sagenhafte Erfolge
erklärt.

Für wen die »Technisierung« des Krieges eine Art Natur-

ereignis ist, das er über die Menschheit hereinbrechen sieht,
ist diese Technisierung verderblich — wer aber die Technik
bejaht und ihre gewaltigen Möglichkeiten zum Mittel

macht, seinem Kampfeswillen den stärksten und geballtesten
Ausdruck zu geben, für den ist die Technisierung des

Krieges sein Wille und damit sein Vorteil. Der lVeltkrieg
sah beide Parteien zunächst überwältigt von der Technik,
und als es uns gelang, sie doch schon zu beherrschen, da

scheiterten wir an anderen Unzulänglichkeiten. Deshalb ist
wohl allgemein eine schiefe Vorstellung vom technischen
Kriege herrschend gewesen, die noch dazu genährt und

vertieft wurde von jenen, die bei den Ereignissen dieses
Frühsommers deutlich genug ihr Unvermögen erwiesen,
jene Mächte zu beherrschen. Dieser, von uns so ge-

formte, moderne technische Krieg hat uns nicht gefähr-
lichere Verluste gebracht und vor allem im Einzelfall
unsere Männer nicht in höherem Maße, infolge der Technik,
,,sinnlosen« Zufällen ausgesetzt, oder die Tapferen infolge
der Technik soviel stärker gefährdet, daß er eine grundsätzlich
andere Beurteilung erfahren müßte als der Krieg an sich
überhaupt. Im Gegenteil — gerade sein Verlauf ist ein

Beweis für die dem Krieg von Natur aus innewohnende
Gerechtigkeit: Es behauptet sich das Volk, das die Zeichen
der Zeit versteht, die aus neuen Entdeckungen und Er-

findungen sich ergebenden Forderungen begreift und in die

Wirklichkeit umzusetzen weiß. Die Überlegenheit unserer
Luftwasse, unserer Panzerdivisionen, ihre neue, alte

Vorstellungen über den Haufen werfende Taktik — das

sind doch nicht zufällige technische Tricks, die nun gerade
uns eingefallen sind und die genau so gut den Engländern
oder den Franzosen hätten einfallen können 3). So stellen
es freilich die Engländer jetzt dar. lVelch ärmliche Vor-

stellung von den Kräften, die die Weltgeschichte bewegen!
Nein — diese Kämpfe sind der Ausdruck der inneren Ver-

schiedenheit der Gegner, und in ihnen zeigt sich der Krieg
als jener unbestechliche Maßstab dafür, welche Völker an

der lVende einer Zeit tüchtig zum Leben sind und welche

nicht. Gerade der Biologe und Bevölkerungspolitiker hat
allen«Grund, dem deutschen Volk und mit ihm Europa
einen langen und dauerhaften Frieden zu wünschen, aber
er hat ebenso die biologische »Dissamierung« des modernen

Krieges zurückzuweisen, wie die biologische Diffamierung
des Krieges überhaupt.

Mit diesen Feststellungen ist aber das Problem noch nicht
zu Ende gebracht. Auch uns droht jenes Ende, das manche

siegreichen Völker genommen haben: Der Geburtentod.
Für ein Volk in unserer Geburtenlage ist der durch Krieg
bedingte Ausfall an zeugungsfähigen jungen Männern
eine Gefahr. Es muß deshalb die weitere Steigerung der

Geburtenzisser unter dem Gesichtspunkt der Kriegsver-
luste und des vorzeitigen Todes vieler, die zu den Besten
gehören, stehen. Für jene, die ihr Leben hingaben, ehe sie
es biologisch weitergeben konnten, müssen die gleichwertigen
Uberlebenden in die Bresche springen, indem sie entsprechend

s) Vgl- hierzu den Leitaufsatz von Oherstltn. Dr. Hesse »Die Kampf-
maschine Und der lebendige Mensch-C VB., Blu. Ausg. Nr. 207 vom

25. Juli 1940.
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mehr Kinder aufziehen. Ohne ausreichende Geburtenziffer
ist jede Arbeit sinnlos, und nach dem Krieg können wir uns

der Bevölkerungspolitik und der Erb- und Rassen-
psiege um so mehr zuwenden, als dann die der un-

mittelbaren Verteidigung des gegenwärtigen Lebens

unseres Volkes dienenden Arbeiten ja nicht mehr im Vor-

dergrund stehen, wie es bis dahin noch sein muß. Noch
einmal muß es mit aller Schärfe herausgestellt werden:

Geburten allein sind nicht entscheidend, es müssen Ge-

burten von erbtüchtigen Kindern sein. Und dazu ist im

Zusammenhang mit Krieg und Auslese noch etwas zu

sagen.
Entscheidend für den Erbwert des Nachwuchses ist die

Gattenwahl. Erziehung zur richtigen Gattenwahl ist der

Kernpunkt jeder Bevölkerungspolitik überhaupt. Weiter

oben ist nun schon auf die Bedeutung des Krieges für die

Gattenwahl hingewiesen: Der Kriegstüchtige wird eine

tüchtigere Gattin finden können als der Kriegsuntüchtige.
Es wird durch entsprechend geschickte volkserzieherische
Arbeit diese an sich schon vorhandene Neigung zu ver-

stärken sein. Freilich zeigen viele Beobachtungen, daß es

auch notwendig ist, den jungenSoldaten selbst zu größerem

Selbstbewußtsein und höherem Verantwortungsgefühl in

bezug auf Gattenwahl zu erziehen. Zu sehr wirken die

jüdischen Beeinsiussungen auch heute noch nach, lassen
auch heute noch vielen ein Frauenbild als Hochziel vor-

vttilie voll, til-er das heiratsalter bei den tädbagriltlsen sauern III

schweben, das deutscher Art nicht entspricht. Aus dem

technischen Charakter des modernen Krieges entsteht aber

eine besondere Schwierigkeit, die seinen Wert als Auslese-
merkmal für die Gattenwahl herabsetzt: Der vielfältige
Apparat eines solchen Krieges erfordert zahlreiche tech-

nische Hilfsdienste, so daß nur ein Bruchteil der Männer

an den Feind kommt. Man kann also aus der Tatsache, daß
ein Mann nicht an der Front war, noch nicht den Schluß

ziehen, er habe sich dieser Probe entziehen wollen! Um so
mehr muß erwartet werden, daß in der allgemeinen Le-

bensführung immer stärker sich die Grundsätze durchsetzem
die soldatischem Denken und Handeln entsprechen. Da ist
noch viel zu tun. Es wird etwas helfen, daß jetzt noch

mancher zum Kommiß kommt, dessen Jahre es ,,eigentlich«
nicht mehr gestattet hätten. Es wird noch mehr helfen,
wenn die zurückkehrenden wirklichen Soldaten ihre Zivil-

courage beweisen und unserem öffentlichen und gesell-
schaftlichen Leben mehr noch als bisher den soldatischen
Stempel aufdrücken und auch von ihren Frauen jene
Tugenden verlangen, die unsere Armeen auszeichnen:
Mut — Pflichttreue — Verantwortungsgefühl gegenüber
der Gemeinschaft. So kann dieser Krieg, auch biologisch
gesehen, der große siegreiche Aufbruch unseres Volkes sein.

Verf. steht bei der Wehrmacht,
Anschrift durch die Schriftleitung.

Ottilie Doll:

clber das Heiratsalter bei den südbayrilehen Bauern

Ein lediger Mensch gilt auf dem Lande nichts. Man hat
in vielen Fällen nicht einmal einen Namen dafür. Wäh-
rend die Verheirateten nämlich allgemein mit dem Namen

ihres Besitzes bezeichnet werden, weiß man eine ledige
Person oft nicht anders zu benennen, als »das Weibats«,
»das Mannats« und für Ortsfremde wird beigefügt, »ein
lediges Manns- oder Weibsbild, das da oder dort vor-

handen ist«. Also, fast wie eine Sache betrachtet man solche
Menschen. Denn es entspricht der guten Ordnung, daß
der Mensch heiratet und ein eigenes Hauswesen hat,
m. a. W. eine Familie.

Deshalb ist es auch selbstverständlich, daß die ländliche

Jugend schon beizeiten, das Auge auf eine bestimmte
Person richtet, mit der ein Lebensbund möglich wäre.
Es gibt darin natürlich, wie in jeder Sache, Gewandte
und Ungewandte, letztere werden es in den Jahren des

Heranwachsens vielleicht nicht weiter bringen als die

Gedanken herumzuwälzen, wie und wo sich einmal ein

Ehepartner wird finden lassen. Doch sind das die geringere
Anzahl, die meisten haben eine oder für den Fall, daß es

bei der einen nicht klappen möchte, auch eine zweite Person
von früher Jugend an im Auge. An eine Liebschaft wird

dabei vorderhand noch nicht gedacht. Die Burschen müssen
erst in allerlei Streichen ihre Jugend austoben und auch
den Heeresdienst ableisten, die Mädchen in der Stille des

elterlichen Hauses, im Schutze der Mutter oder auch einer

Dienstfrau, in die Aufgaben des Lebens mehr und mehr
hineinwachsen. Sind aber die zwanziger Jahre erreicht,
so nimmt die selbstverständliche Angelegenheit des Sich-
zusammenfindens schon festere Formen an. Je nach der

Persönlichkeit des Einzelnen kommt so eine in Gedanken

längst ausgemachte Heirat dem Ziele bereits so nahe, daß

auch Fernerstehende anfangen, von einem Verhältnis zu

reden. Da aber das Heiraten auf dem Lande nicht in erster
Linie den Zweck hat, daß zwei Menschen sich zum Lebens-

bund verbinden, sondern zuerst und in jeder Hinsicht die

wirtschaftliche Grundlage für eine Familie da sein muß,

ehe man an ein öffentliches Verlöbnis denken darf, ist
dieses Ziel wohl sichtbarer, aber noch lange nicht erreicht.
Es kommt dabei darauf an, wie in der eigenen Familie
die Verhältnisse liegen, wie alt die Eltern sind und wie es

mit derem Gesundheitszustand beschaffen ist; wie es mit

der Rüstigkeit steht, wie man so sagt. Ob sie also noch
lange selbst weiterzuwirtfchaften gedenken werden und

schließlich kommt es auch darauf an, wieviele Geschwister
vorhanden sind und in welchem Alter diese stehen.

Durch die meist in der frischen Luft zu verrichtende
Arbeit, die im allgemeinen doch einfache aber kräftige
Nahrung, durch den Gebrauch der Glieder und Muskeln

zu körperlichen Verrichtungen, sobald sie dazu irgendwie
brauchbar sind, zeigen die bäuerlichen Menschen im Alter

von zwanzig Jahren im allgemeinen eine so kräftige
körperliche Entwicklung, daß man sie ohne Bedenken als

voll ausgewachsen bezeichnen kann. In den allermeisten
Fällen zeigt auch die seelische Entwicklung eine solche
Reife, steht doch die Jugend von frühen Jahren an neben
den Alten im Kampf mit den Naturgewalten, muß oft
und schnell selbständig über etwas entscheiden, auch liegt
die ganze Wirtschaft des Hofes offen vor ihren Augen da

und sie wachsen wie von selbst in die notwendigen Ge-

schäfte hinein, daß bezüglich Reife und Fähigkeit zum

selbständigen Wirtschaften keine Bedenken im Hinblick auf
eine baldige Eheschließung zu erstehen bräuchten. Aber
der Bauernmensch lernt von Jugend auf das Sicheinfügen
in die gegebenen Verhältnisse. Sind städtische Einsiüsse
weit genug entfernt geblieben, sodaß ein junger Mensch
noch mit Liebe zum Boden erfüllt ist und an allem hängt,
was mit seinem Leben bisher in engster Verbindung ge-

standen hat, so weist er jeden Gedanken an eine vorzeitige
Eheschließung streng zurück. Wird ein solcher gefragt- Wie
es mit dem Heiraten stehe, so wird er zur Antwort geben
,,s’hot no Zeit«, das heißt: es ist bei uns noch nicht so weit,
es muß noch gewartet werden. Ein zu früher Abgang eines
Teiles von dem Wirtschaftsgut des heimatlichen An-
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wesens, wie ihn eine vorzeitige Heirat erfordern würde,
könnte den geregelten Gang stören, könnte die Eltern und

Geschwistern das Leben so erschweren, daß deren Dasein
an den Rand der Not getrieben würde. Dies möchte in

allen geordneten Fällen kein redlich denkender ländlicher

Mensch um seines persönlichen Glückes willen herauf-
beschwören. Deshalb wird gewartet.

Wenn daher im südbayerischen Bauerntum das Heirats-
alter fast allgemein für die Burschen bei den Dreißig, für
die Mädchen bei den Fünfundzwanzig liegt, so hat dies

nichts mit den eigenen Wünschen zu tun. Vielmehr ent-

spricht dieses Alter der Besitzerzeit der Eltern; so an die

dreißig Jahre bleibt ein Bauer gewöhnlich auf seinem
Hof, wenn er und sein Weib die Gesundheit haben. Die

Töchter heiratet man mit Vorliebe in den vor der Ubergabe
liegenden Jahren aus. Wenn der Hof auf den Nachfolger
übergeht, müssen die auf dem Sach (Gut) lastenden Ver-

pflichtungen klar und eindeutig vor Augen liegen, deshalb
müssen die übrigen Geschwister bis dahin wenigstens er-

wachsen sein, damit sie keinerlei Erziehungs- und Aus-

bildungsanfordernisse mehr zu stellen haben. —- Sind aller-

dings die Zeiten sehr schlecht, so werden häufig die Zügel
früher aus den Händen gelassen, damit eine junge Kraft
den gesteigerten Schwierigkeiten Herr zu werden versuche.
Entsprechend rückt das Heiratsalter dann herab.

Je nach dem Volksschlag (es sei dieser volkstümliche
Ausdruck für eine durch das Vorherrschen einer Rasse
gekennzeichnete Rassenmischung einer Menschengruppe
hier gestattet) sind die Heiratsgewohnheiten verschieden.
So hat man z. B. in Gegenden mit vorwiegend dinarischen
Menschen augenscheinlich am wenigsten Neigung zu frühen
Heiraten. Also findet man mehr Brautleute wie anderswo,
die beide schon die Dreißig überschritten haben. Es ist auch,
als hänge man hier mehr als sonstwo am Hergebrachten
und bisher Ublichen. Hat man also üblicherweise in der

,

Gegend zumeist spät geheiratet, dann scheut man vor jeder
Durchbrechung dieser Gewohnheit zurück. — Daß dies

aber etwa gar mit der seruellen früheren oder späteren
Reife etwas zu tun habe, ist damit in keiner Weise gemeint.
Es ist ja bekannt, daß gerade in diesen Gegenden uneheliche
Geburten am häufigsten anzutreffen sind. Mit zwanzig
Jahren ist im allgemeinen der ländliche Mensch voll er-

wachsen, das sei nochmals wiederholt. Daher wohl auch
das milde Urteil über außereheliche oder besser voreheliche
Beziehungen, wenn nur das zweite Lebensjahrzehnt bei

beiden Partnern begonnen hat. —

In Gegenden mit vorwiegend nordischen Menschen
kommt man eher dazu, jünger zu heiraten, wenngleich
auch da keineswegs von einem Vorherrschen der Frühehen
gesprochen werden kann. Aber die Menschen scheinen in

solchen Gegenden manchesmal unternehmungsmutiger und

waghalsiger zu sein; sie wollen es versuchen, und es muß
gehen außer der gewöhnlichen Ordnung, wenn ihnen das

geregelte Abwarten zu lange erscheint. Dann verzichtet
ein durch die ortsüblicheErbfolge zum Hoferben bestimmter
Sohn wohl zugunsten des jüngeren Bruders und erkämpft
sich anderswo eine Heirat. Und die Zeit gibt solchen Braut-

leuten meist recht und durch den Kampf, den sie in jungen
Jahren zusammen durchzufechten haben, ehe der Boden
der neuen Heimat fest und tragfähig geworden ist, werden

daraus Ehepaare, die innigst zusammenhalten. Ein fried-
liches Licht liegt dann über den späteren Ehejahren, früh
wachsen ihnen Kinder heran und sie haben, wenn sie ein-
mal in die Fünfzig kommen, ein ,,leichtes Machen«, wie die

Nachbarn sagen. Sie haben familieneigene Arbeitskräfte,
auf die sie sich verlassen können und werden so selbst in einer

Zeit entlastet, wo sie wohl selbst die Bürde noch zu tragen
fähig wären, wenn auch ob der bereits abnehmenden
Kräfte mit einigem Keuchen.

Volks-M I Oliv

Dort aber, wo der Einschlag der ostischen Rasse am

stärksten ist, deshalb auch die Mädchen früh zu altern be-

ginnen, sieht man zu, sie in der ersten Jugendfrische und

-blüte unter die Haube zu bringen, schon vor Erreichung
des zwanzigsten Lebensjahres. Deshalb gibt es da viele

blutjunge Frauen, die in ihrer übergroßen Mädchenhaftig-
keit manchesmal ein Lächeln vom Beschauer erzwingen.
Allerdings in wenigen Jahren haben sie die Gewichtigkeit
(wenn auch noch nicht körperlich, so doch gewiß seelisch)
der Alten oder doch der rechten Ehefrauen. Auch die Bur-

schen müssen, soll der Kreis sich schließen, natürlich jünger
heiraten, meist unter den Fünfundzwanzig treten sie zum

Traualtar. Durch das frühe Ausheiraten der Schwestern

und durch die Gewohnheit, daß die Alten gern nach der

Ubergabe sich ins nächste Städtchen zurückziehen, fehlen
dem Hof die weiblichen Arbeitskräfte. Es will auch keiner

mit den ,,Ubriggebliebenen« vorlieb nehmen müssen, des-

halb muß der Bursch eben auch früh freien. —In kürzeren
Jahren muß der Hof, meist in einer sehr fruchtbarenGegend
gelegen, soviel erbringen, als die frühere Ubergabe erfor-
dert. Dadurch rackern sich die Menschen auch viel früher
ab und werden eher der Ruhe bedürftig.

Wie bereits erwähnt, sind auch in Notzeiten Frühehen

üblicher. Aber auch in ,,Not«gegenden heiratet man in

sehr jungen Jahren. Entweder hat man an sich nichts zu

wagen, weil einem die Not ledig wie verheiratet ziemlich
sicher ist oder aber es wollen zwei versuchen, ob sie nicht
mit vereinten Kräften doch zu etwas kommen können.

Und auch hier kann gesagt werden, daß dies meist gelingt.
Viele in ihrer Beschränktheit doch stattliche Gehöfte in der

bayrischen Ostmark vermögen dafür Zeugnis abzulegen.
Am spätesten kommt es zur Gründung des eigenen Herdes

bei den Kindern der Großbauern. Die Mitgift muß dem

Ansehen des Hofes angemessen sein, es braucht deshalb
seine Zeit, bis man soviel erwirtschaftet hat, das jedem
Ausheiratendem die angemessene Mitgift ausgemacht wer-

den kann. Dementsprechend ist auch der Hoferbe am Heiraten
lange gehindert, auch kann er sich nur in den seltensten
Fällen ein junge Frau eintun, denn auch er muß ja seinem
Ansehen gemäß eine Mitgift erheiraten. Ist seine Braut

eine Großbauerntochter, was in den meisten Fällen zu-

treffen wird, dann wird sie auch Jahre haben warten

müssen, bis es soweit war, daß die Eltern an eine Teilung
ihres Besitzes denken konnten. Lange genug hat man ja
als junges Ehepaar an den Anteilen der Geschwister zu

tragen gehabt, meist über die Hälfte der Ehejahre, daß
man doch auch einige ruhige Jahre braucht, bis man daran

denken will, nun wieder ans Teilen zu gehen für die eigenen
Kinder.

In bevölkerungspolitischer Hinsicht ist es zu bedauern,
daß die jungen Menschen meist erst verhältnismäßig spät
ans Ruder kommen können und meist erst im dritten Lebens-

jahrzehnt Hochzeitsleute werden. Die Aussicht auf eine

größere Familie ist bei einem jüngeren Heiratsalter ent-

sprechend gewisser. Auch für die Aufzucht der Kinder ist es

ein Vorteil, wenn die Eltern noch jünger sind. Es ist ein-
mal so, daß junge Menschen den Schwierigkeiten des

Lebens freier, froher und zuversichtlicher entgegentreten
Und sie dadurch in ihren Jahren auch leichter meistern.

Wohl ist in ganz Südbayern der Spruch bekannt und in

aller Munde ,,jung gefreit, hat noch keinen gereut«, aber
leider wird im großen und ganzen nicht danach gehandelt.
——«Weiteres,ausführlicheres Material über Fragen der

Heiratender südbayerischenBauern findet sich in meinem

soeben im Verlag Lehmann erscheinenden Buche »Mir
dean heirat’n«, eine Untersuchung über die bäuerliche
Gattenwahl in Bayern südlich der Donau und den an-

schließenden Randgebieten.

Anschr. d. Verf.: Stern, Post Großweil, Obb.
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Hans Kraus-

Iians Krach, sendtlierungshewegung im Spiegel des Hochzeit-buch- III

Beoölkerungsbewegung im spiegel des Hochzeitstehs

In den Wirren des Dreißigjährigen Krieges gingen viele

Urkunden und ganze Archive in Flammen auf. So fehlen
uns aus der vorhergegangenen Zeit gar viele Mitteilungen,
die wir jetzt mit Schmerzen vermissen.

Um so wertvoller erscheinen deshalb alle erhalten ge-

bliebenen Nachrichten; und immer wieder finden wir da

und dort versteckt recht bedeutsame Notizen, deren Kennt-

nis auch einem weiteren Leserkreise erwünscht sein dürfte.
In der im Mittelalter an der Spitze der deutschen Städte

marschierenden Reichsstadt Augsburg hat sich ein Hoch-
zeitsbuch erhalten, in dem die Heiraten der »Herren von

der Bürgerstuben« verzeichnet sind, die in den Jahren 1484
bis 1591 dort stattfanden. Die starken Unterschiede in der

Zahl der auf jedes Jahr fallenden Eheschließungen sind ein

deutlicher Hinweis auf die jeweils herrschende Zustände.
Diese Uberlegungen anzustellen haben wir aber gar nicht
nötig, denn von der Hand des Standesbeamten selbst ist
am Ende vieler Jahre eine Erwägung darüber in Form
eines kurzen Reimes niedergelegt. Neben diesen Notizen
sind auch andere besonders wichtige Ereignisse des be-

treffenden Jahres gemeldet, so daß wir in diesen Versen
eine, wenn auch äußerst gedrängte, doch recht wertvolle

Chronik aus jener Zeit vor uns sehen., So zeigt es sich, daß
in Zeiten der Not und Bedrängnis die Eheschließungen
stark zurückgingen, um bei besseren Verhältnissen rasch
nachgeholt zu werden. Es liegt auf der Hand, daß in

Zeiten, die kein bevölkerungspolitisches Bewußtsein hatten,
die äußeren Hemmungen sich stärker auswirken mußten
als heute, wo ihnen ein bevölkerungspolitischer Ethos
und bevölkerungspolitische Maßnahmen entgegenwirken.

Das Hochzeitsbuch wurde auf Grund zweier Handschriften
von F. Warnecke im Jahre 1886 in Berlin im Druck heraus-
gegeben. Eine kurze Zusammenstellung der für den Arzt
und Bevölkerungspolitiker wertvollen Verse soll im nach-
folgenden geboten werden.

1491. Nun wollt ich gern wissenn zwar,
Warumb in disen zwaienn Jar
Der heuratt so gar wenig findt,
Wer mich der ursach berichten kündt.

1492. Das kann ich euch berichten wol,
Das Land zu Bern kriegs was vol

Dess stuand die sach in sorgen hoch
Der Schwebisch bund ufs lechfeld zoch.

1496. Inn disem Jar ain kranckhait gros

Welche man nennt mala Frantzos’«),
Vonn erst einwurtzt in dise statt,
Das die heurat nit gfürdert hat,
Desgleichen warend der Rumer vil,
Der Schweitzer Krieg empört sich stil,
Welcher hernach sich ins werckh zoch.
Zu heuraten was Niemandts gach.

1502. Vil böse Jar bald ausseinanderr,
Vollgendt hernach er allesandterr
Den elttern ir gemüet verbittern,
Dass man heirat mit grossem Zittern.
Sterbende leuss und Kreittzlens Zaichen,
Liess Gott herab aufs d. menschen raichen.

's) Franzosenkrankbeit = Syphilis.

1508. Dem Heuratten ist widerfueg
Geschwinde leuff verderblich Krieg
Also die Burgerfchasst diss Jar,
Die heiratt sendt erlaidett gar.

Der Venediger krieg gab unrue vil,
Niemandt darin hanttieren will.

Im October geschach ain schlacht,
Die Augspurg grossen schrecken bracht.

1514. Diss Jar wardt ganntz stil der Heirratten die Ursach wil

Ich euch thon bekant vil kriegs wardt im teutschlanndt
Der türckhisch Kaiser Ich euch sag macht vil Heulin

und Clag
Inn vil lannden gemain na m der Zeit Hierusalem ein.

1518. Vill hundertt siengent zu Strassburg an,

Zu dantzen baide fraw unnd mann«).
Ain gutte weill si tribenn das,
Bis si wurden gar mued und lass.

1519. Als bald Kaiser Maximiliam Seine augen leblich
zugethan.

Da ward der entbörung so vill, das die zu melden

hond kain zill.
Hertzog Ulrich von Wirttemberg, Rumort im Reich

grob überzwerch.
Das hatt diss jar die heirat gmindert, Und sonst vil

Stuckh der lieb verhindert.

1546. Was ursach hatt diss Jar verhindertt,
Das sich sogar die heirat gmindertt.
Unnd die liebe nit hatt ir statt,
Wie es dann Gott verordnet hat?
Schwer Kriegsleuff haben sich entpert
Dardurch ist frid und rue zerstert.
Unnd Pollitzei also zerrit,
Das man zusamen heirat nit.

1552. Schwer krieg diss Jars hondt sich entpört
Als vor im reich kaum ward erhörtt
Dess Ursach was als ich vernim
Das seltzam listig Interim.

Für die statt kam ain schwartzer hauss,
Der billich haist der raumauff.
Geendert ward rath und gericht,
Derhalb man auch vast heirat nicht.

1553. Römischer künig zu Franckfurtt
Maximilian gekrünet wurtt

Ain grosser sterbent ward fürwar
Zu Nurmberg in disem Jar.

1569. Es mecht ain Wundern zwar wie wenig fred inn

disem Iar
Wie wol nur nit zweisslet dran es ist offenbar

Jedermann
Der Religion und fachen gleich erhebt krieg inn

Frannckhreich
Das gleichen in Niderlannd drumb Manichs gschlecht

nit heiraten kund.

Anschr. d. Verf.: Ansbach, Humboldtstr. 73.

W) Krankhaftes Tanzen.
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Zur bevölkerungspolitischen Lage im Danziger Landgebiet

In Heft 6Xl938 von ,,Volk und Rasse« erschien eine Unter-

suchung über bevölkerungsbiologische Fragen in der Stadt

Danzig. Sie befaßte sich mit der durchschnittlichen Kinder-

zahl in über 5000 Danziger Familien und kam zu Ergeb-
nissen, die zahlen- und wertmäßig trotz aller erreichten
Erfolge noch nicht zu für die Zukunft unseres Volkes

befriedigenden Schlüssen führten.
So lag die Kinderzahl aller untersuchten Schulen unter

dem durchschnittlichen Erhaltungssoll Z,4, außer bei den

Familien der Hilfsschulkinder. In den sozialen Schichten
zeigte sich eine nach oben abnehmende Kinderzahl, mit

Ausnahme der ,,obersten« Schicht.
Nun wurde auch im Landgebiet des früheren Freistaates

Danzig die durchschnittliche Kinderzahl bei 1672 Familien
untersucht (etwa ZÆ der Landbevölkerung, im Verhältnis
etwa ebensoviel wie seinerzeit in der Stadt Danzig). Auch
hier ergaben Stichproben gleichartige Verhältnisse auch
bei den restlichen Danziger Gemeinden, so daß Allgemein-
gültigkeit für das Danziger Landgebiet wohl behauptet
werden kann.

Hier fanden wir eine durchschnittliche Kinderzahl von

3,40 (gegenüber 3,01 im Stadtgebiet). Bei Einrechnung
der kinderlosen Ehen (Städte Reichsdurchschnitt 209-H,,
Land Reichsdurchschnitt lOCXQbeläuft sich die durchschnitt-
liche Kinderzahl der Stadt auf 2,58, und des Landes

auf 3,09.
Vergleichen wir diese Zahlen mit den absoluten und

relativen Geburtenziffern in den Veröffentlichungen des

früheren Danziger Statistischen Landesamtes, so ergeben
sich zunächst scheinbar Widersprüche: 1937 hatte

«

Stadt Danzig bei 256000 Einwohnern 5700 Geburten,
22,3 je 1000.

bei 120 000 Einwohnern 2700 Geburten,
22,5 je 1000.

Dieser Widerspruch ist aber eine Täuschung. Er beruht
darauf, daß sehr viele Geburten ländlicher Mütter in den

Entbindungsanstalten der Stadt Danzig stattsinden. Setzt
man die entsprechenden Korrekturen ein (ich verdanke sie
den Mitteilungen des Statistischen Landesamtes), so sind
für 1937 von den 5730 Lebendgeborenen in der Stadt

465 abzuziehen, den 2669 Lebendgeborenen des Landes

235 zuzuschlagen, so daß wir nun die bereinigte Geburten-

ziffer in Stadt und Land lesen: 1937 hatte

Stadt Danzig bei 256000 Einwohnern 5265 Geburten,

also 20,6 je 1000.

bei 120 000 Einwohnern 2904 Geburten,
also 24,2 je 1000.

Landgebiet

Landgebiet

Daraus ergeben sich als Unterschiede für Stadt-Land:
Kinderzahldurchschnitt Land Z,09 : Stadt2,58= 100 : 83,5.

Geburtenzahlen Land 2472 : Stadt 20,6= 100 : 85.

Also bei beiden Erhebungen etwa dasselbe Ergebnis.
Im Altreich sind die Unterschiede Stadt-Land größer.

Das Statistische Iahrbuch des Deutschen Reiches 1937
S. 40 gibt darüber Auskunft: Die Geburtenzissern
betrugen:

Reich Land 21,5 : Stadt 15,6 100 : 72,6.
Danzig Land 24,2 : Stadt 20,6 100 : 85.

Die bevölkerungspolitische Lage im Danziger Gebiet

ist also besser als im Gesamtreichsdurchschnitt, sowohl in

der Großstadt Danzig als auch auf dem Lande.

Aber auch wertmäßige Unterschiede der Fortpstanzung
lassen sich mühelos erkennen. Denn wenn auch die Vielfalt
der sozialen Gliederung nicht so groß zu sein scheint wie

in der Stadt, so sind die Unterschiede doch vielfach schärfer.
Die Gegenüberstellung Landarbeiter, Tagelöhner, Inst-
mann oder Kätner auf der einen Seite und Besitzer, Bauer

bis Großgrundbesitzer auf der anderen zieht sich ja, wenn

auch wechselnd abgegrenzt und benannt, durch alle Zeiten
der Geschichte der ländlichen Gesellschaftsentwicklung hin-
durch. Die Milderung oder Beseitigung sozialer Spannungen
auf dem Lande, ihre größtmögliche Lenkung zum Nutzen
der Volksgemeinschaft ist auch heute wieder eins der Haupt-
probleme des nationalsozialistischen Gesellschaftsum- und

-neubaues. Aus den unerträglich gewordenen Spannungen
erwuchs ja im l9. Jahrhundert neben anderen Gründen

die Landflucht.
Das zur Rettung des Bauernstandes erlassene Erbhof-

gesetz verbindet ernährungspolitische mit bevölkerungs-

politischen Zwecksetzungen allgemeinbewußtgewordener
Art. Neben anderen Bewährungsbedingungen für die

als Erbhofbauer gewährte Heraushebung wird die For-
derung nach ausreichend hoher Kinderzahl, ja ganz be-

sonders großer Kinderfreudigkeit dieser Gruppe unerläßlich.
Die Kinderzahl bei den Erbhofbauern ist Gegenstand sorg-
fältiger Untersuchungen. Zu einem Urteil wird man erst
bei längerem Bestehen des Gesetzes kommen können.

Es wurden nun die in der Liste enthaltenen Erbhof-
bauern ausgezählt:

a) Gesamtkinderzahldurchschnitt ländlicher Familien mit

l oder mehr Kinder

3,40 davon kinderreich 389-E,,
b) Dasselbe mit Einschluß von 10923kinderlosen Familien

3,09 davon kinderreich 34,5(Z(,,
c) 80 Erbhofbauern haben 271 Kinder

3,38 davon kinderreich MAY

Da der Anteil kinderloser Erbhofbauern = 0 ist, ist im

hier untersuchten Falle eine etwas höhere Durchschnitts-
kinderzahl festzustellen, ob im allgemein bevölkerungs-

politischen Sinne ausreichend, glaube ich noch nicht.
In den Dörfern besonders unseres deutschen Ostens treffen

wir oft den Landarbeiter als soziale Schicht an. Seiner

Förderung, Entwicklung, sozialen Hebung und Besser-
stellung wird mit Recht größte Aufmerksamkeit geschenkt.
Wir beweisen auch im vorliegenden Falle, daß der Stand

des Landarbeiters besonders kinderfreudig ist. Seine Kinder

spielen neben den zweitgeborenen Bauernsöhnen die Haupt-
rolle als Träger der Landflucht. Aus ihren Reihen erfolgt
besonders stark die seit 100 Jahren bekannte Abwanderung
an die Industrien Berlins und des Westens. Dieser Stand

hat die ,,Auskämmung« des Landes besonders zu erdulden

gehabt.
Nun seine Kinderzahl in unserer Erhebung!

Zurechnung der kinderlosen Ehen.)

Kinderzahl Städt.Gesamtdurchschnitt 3,01 kinderreich279ss

(0hne

Städt. Arbeiterfchicht 3,30 » 3796
Ländl.GesamtdurchschnittZ,40 » 3896
Landarbeiter, 222 Familien

mit 949 Kindern 4,27 » 6196

,

Das Heiratsalterliegt bei den Landarbeitern sehr niedrig-

kinderloseEhen sind selten. Also kann die Kinderzahl 4,27
wirklich nahezu ohne Anderung mit den Richtzahlen bei
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Einschluß der kinderlosen Ehen in Stadt und Land ver-

glichen werden und gibt dann zu der entsprechenden Ver-

gleichszahl 3,09 eine noch größere Mehrvermehrung des

Landarbeiters an. Umsomehr erscheint aber eine Unter-

suchung auf rassischen Wert angebracht, um im vor-

sichtigen Ausleseverfahren die für Bauern- und Siedler-

stellen geeigneten Landarbeiterfamilien herauszusuchen.
Ich bin der Meinung, daß bei der Wiedereindeutschung
der zurückgewonnenen Ostgebiete diese Frage ganz be-

sonders scharf geprüft werden muß. Der Neusiedler im

Osten des Reiches wird sich zum großen Teil aus den

wertvollen Landarbeiterfamilien ergänzen müssen. Und

daher ist diesem Stand nach Arbeitsverhältnissen, sozialer
Besserstellung (Wohnungen!), Kinderzahl und gesteigerter
Auslesemöglichkeit ganz besondere Beachtung zu schenken.

Als dritte ländliche Gruppe suchte ich schließlich die nicht
zu Erbhofbauern erklärten Landwirte auf, die in den

Listen einmal durch den eine Eigennahrung nicht er-

reichenden Besitz, dann durch die Angaben »Bauer, Be-

sitzer, Eigentümer, Landwirt« gekennzeichnet sind. Fassen
wir sie gleichsam als ,,ländlichen Mittelstand« auf, so
müßte ihre Kinderzahl zwischen der der Erbhofbauern
und der Landarbeiter liegen.

Kinderzahldurchschnitt Erbhofbauern . . . . .

Nichterbhofbauern (69 Fa-
milien mit 258 Kindern) Z,72

Landarbeiter . . . . . 4,27

Also auch hier deutliche soziale Gliederung mit starkem
Ansteigen der Kinderzahl in der ,,untersten« Schicht. Eine

spätere Verössentlichung soll lehren, wieweit in der hohen
Kinderzahl der Landarbeiter die in der Stadt hilfsschul-
pflichtigen Kinder und damit belasteten Familien mit-

eingeschlossen sind. Sie sind ja hier auf dem Lande nicht
in besonderen Klassen zusammengefaßt, sondern verteilen

sich auf die Normalklassen. Ihr Hundertsatz und ihre
Kinderzahl kann wertvolle Vergleichsmöglichkeiten zum

ländlichen Intelligenzproblem und damit zu der Frage des

Wertnachwuchses auf dem Lande liefern.
Nun die Kinderzahl des Restes. Wir erhalten sie, indem

wir die hier eindeutig erfaßten Berufsgruppen Bauern

und Landarbeiter und die aus besonderen Gründen aus-

gezählten, nebenbei bemerkt recht kinderarmen Familien
der Fischer in den Küstendörfern von der Gesamtstatistik
abziehen.

Der Kinderzahldurchschnitt des Restes beträgt 3,25 bei

1238 Familien.
Dem Leser mag der Anteil des so summarisch erfaßten

Restes groß vorkommen. Es sind Berufe, die nicht als

erstrangig ländlich schaffend, aber ländlich wohnend, meist

3,38

Aus Ballenlsygiene und Bevölkerung-politis- 159

eigenversorgend, aber wieder nicht überschußerzeugend an-

gesehen werden müssen. Handwerker jeder Art, Müller,
Gärtner, Lehrer, Verkehrsbeamte, Gendarmen, Ge-

schäftsleute aller Art sind weitverbreitet und alle mehr
oder weniger bäuerlich verbunden. Ihre Einstellung zum
Kind mag trotz beruflich gleicher Schichtung wie der

»Mittelstand« der Stadt seit Jahrzehnten gesünder sein,
da das Kind bessere Lebensbedingungen findet, leichter
ernährbar (aber nicht bildbar l) ist und in viel mehr Fällen
eine wichtige Hilfe bildet als in der Stadt. Die materiellen

und bevölkerungspolitisch so oft verderblichen Gedanken-

gänge der Stadt haben bisher nur vereinzelt Eingang
gefunden. Eine Reihe von Dörfern liegt verkehrsnah der

Stadt, andere wieder bei den besonderen geographischen
und bisherigen politischen Verhältnissen des Freistaates
(Weichselstrom, Grenzziehung) weiter von der Großstadt
entfernt, als der Luftlinie entspricht. Die Bewohner der

stadtnahen Dörfer sind ländlich verbundene ,,Arbeiter«,
die auf dem Dorfe Wohnung und landwirtschaftlichen
Rückhalt, in der Stadt ihre Arbeitsstätte haben. Sie sind
landverbunden, eigenversorgend, aber nicht überschuß-
erzeugend. Ihre Schichtung ist parallel der städtischen und

zieht durch alle Gruppen hindurch. Wir können ihre
Kinderzahl, wenn auch ein wenig vergröbert, mit der

städtischen Durchschnittszahl vergleichen:

Kinderzahl der ländl. Sammelschicht 3,25.
» Städt. Sammeldurchschnitt 3,01.

Es haben also hiernach gleichberufliche Schichten in

Stadt und Land deutlich verschiedene Kinderzahlen. Die
dem Kinde freundlicheren Entwicklungsströmungen des

Landes haben also auch auf landbewohnende, wenn auch
nur mittelbar landberufliche Schichten einen erfreulichen
«Einfluß ausgeübt. Daraus ergibt sich nun für das Streben

nach höherer Kinderzahl auch in der Stadt eine wichtige
Folgerung: Alle auf Auflockerung der großen Stadt, auf
ländliche Bauweise, Stadtrandsiedlungen, Kleingarteni
betrieb und ländliche Verbundenheiten gerichteten Ent-

wicklungsströmungen der Großstadt werden neben volks-

biologischer Auslese und weltanschaulicher Aufklärung
nicht nur die Großstadt selbst, sondern auch den Willen

zum Kinde bei ihren Bewohnern auflockern.
Bekämpfung der Landsiucht, aber auch Verhinderung

weiterer in der Stadt entstandener bevölkerungsbiologischer
Entartungserscheinungen in ihrem Ubergreifen auf das

Land gehören zusammen.
Der uns aufgezwungene Abwehrkampf hat diese Fragen

noch bedeutsamer gemacht als vorher. Die hier gegebene
Untersuchung soll ein kleiner Beitrag zu ihrer Lösung sein.

Anschr. d. Verf.: Danzig-Oliver, Am Wächterberg 4s

Aus Rattenhygiene Und Bevölkerungspolitik
500 Jahre Dietl-Bauern. — Der Held von Narvik

ein Landwirtssohn. Den Norden und Osten der Ober-

pfalz durchziehen Teile des Fichtelgebirges, des Böhmer-
und Bayrischen Waldes, den Westen die östliche Abdachung
des Fränkischen Iura, Hauptsiuß ist die Donau, der hier
der Regen, die den Regierungsbezirk durchströmende Nah
mit Pfreimt, Schwarzbach und Vils sowie die Laber zu-

fließen. An der Waldnab liegt die Stadt Weiden, in deren

Umgebung die Vorfahren von General Dietl seit über fünf-
hundert Jahren auf ihren prächtigen Höfen sitzen. Es ist
ein kerniges, wortkarges Bauerngeschlecht, das dort in

Döltsch und Altenparktstein Torfstecherei und Viehzucht

betreibt. Der Heimatboden und die Überlieferung sind
diesen Menschen, die zäh am althergebrachten Brauchtum
und der ererbten Scholle festhalten, heilig.

Noch der Vater von General Dietl wurde in Döltsch
als Landwirtssohn geboren. Später kam er dann als

Polizeibeamter nach Bad Aibling in Oberbayern, wo sein
Sohn Eduard das Licht der Welt erblickte. Die Tapferkeit
und verbissene Zähigkeit, mit der General Dietl an der

Spitze der ihm anvertrauten ostmärkischen Gebirgsjäger
und Matrosen untergegangener Zerstörer sich im hohen
Norden gegen eine ungeheure Übermachtbehauptete, mag

nicht zuletzt auf seine Herkunft zurückzuführen sein. Mit
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derselben Beharrlichkeit, mit der seine Vorfahren in der

Oberpfalz am ererbten Heimatboden festhielten, klam-

merte sich General Dietl bei der Verteidigung von Narvik

mit seinem Häuflein wackerer Krieger an den norwegischen
Felsengrund, bis auch für ihn ein triumphaler Sieg
herangereift war.

Bergbauern kinderreich. Die bevölkerungspolitifche

Bedeutung der Bergbauern in Deutschland geht aus einer

Erhebung hervor, die die Landesbauernschaft Südmark

in den landwirtschaftlichen Schulen vornehmen ließ. Dar-

nach hatten im Gau Kärnten 369 Schüler und Schüle-
rinnen 1955 Geschwister. Die durchschnittliche Größe der

Familie, aus der sie entstammen, beträgt demnach 6,3
Kinder. Im Gau Steiermark hatten 263 Schüler und

Schülerinnen 1197 Geschwister. Die Größe der Familie,
aus der sie entstammen, beträgt durchschnittlich 5,6 Kinder.

Im Durchschnitt der Landesbauernschaft Südmark hatten
632 Schüler 3152 Geschwister, sie entstammen also Fa-
milien von durchschnittlich 6 Kindern.

Volksdeutsche Geschlechterverfassung. Der Sippen-
forscher Hochschulprofessor Dr. Hermann Mitgau, der in

enger Zusammenarbeit mit Dr. Ruttke, dem Vorkämpfer
für Rasse und Recht, steht, hielt in Dresden einen sehr
beachtenswerten Vortrag über das Thema ,,Volksdeutsche
Geschlechterverfassung«.

iELIDie großen Völker aller Kulturen von Weltgeltung
waren zur Zeit ihrer kräftigsten Jugend und größten
inneren Festigkeit genealogisch, d. h. auf Geschlechtern
den über die Dauer von Generationen hin zusammen-
gefügten Einheiten der Mannesstämme ihrer Großfamilien
aufgebaut. Sie waren nicht nur ein in sich geschlossener
Blutsverband, sondern zugleich Lebens-, Wehr-, Reichs-
und Herrschafts-, Kult-, Gesittungs- und Erziehungs-
gemeinschaft: der Urstand eines Volkes! Aus ihm er--

wuchs die Jungmannschaft, aus ihrer Auslese die Führer-
und Herrscherschicht, aus ihrer Heiratspolitik die Rein-

erhaltung und Ertüchtigung rassischen Erbes und alle

äußeren Voraussetzungen, um Stand und Lebensführung,
um Ordnung und Bestand der Gesamtheit zu sichern —-

also alle Vorgänge des inneren wie äußeren Wachstums
einer Volksgemeinschaft über die Dauer vieler Alters-

folgen hin.
So war das Geschlecht »Erbträger« nicht nur im phy-

sisch-biologischen, sondern zugleich im völkisch-kulturellen
wie wirtschaftlich-rechtlichem wie vor allem staatlich-
politischen Daseinsbereiche aller Stammesgenossen, deren

Gemeinsamkeit von Heimat, Schicksal und Überlieferung,
von Sprache und Rasse sie zum Volk, ihr politisch-staat-
licher Wille zur Nation macht.

Weit über die bisherige Zahl hinaus ist heute der Zu-

sammenschluß von Geschlechterverbänden notwendig, die

mit besonderen Rechten und Pflichten im öffentlichen Leben

ausgestattet sein sollen. Ihr wirtschaftliches Rückgrat
könnte eine »Heimstatt« auf ähnlicher Grundlage werden,
wie etwa der Erbhof oder die Adelsfideikommisse. Zugleich
sollten die zukünftigen Sippenämter eine ,,Matrikel« der

bodenständigen, erbgesunden Geschlechter bestimmter Land-

schaftsbezirke führen, und in Zukunft sollten Angestellte
und Beamte wie auch ein besonderer Handarbeiterstamm
in der Industrie in Arbeit, Beruf und Amt ,,heimatbe-
rechtigt sein«. Es soll auf diesem Wege allmählich wieder

ein auf der natürlichen Ordnung des Blutsverbandes

heimat- und bodenverbundenes Familienleben, besonders
im Bürgertum, aufblühen, als ,,Brunnenstube« des Ge-
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samtvolkes, als der eigentliche Lebens- und Zwischen-
bereich des einzelnen Volksgenossen.

Gauamtsleiter Wolfgang Knorr. Die eassenpolitische
Arbeit des Gaues Sachsen hat durch den Tod von Wolf-
gang Knorr1) einen schweren, kaum erfetzbaren Verlust
erlitten. Seines Lebens Werk, das so früh abgerissen wurde,
galt der Sicherung unserer völkischen Art, galt somit
Deutschland in seinen tiefsten Belangen. Daß der ver-

nichtende Kampf gegen die bedrohliche überhandnahme
des asozialen Elementes, damit der Kampf für die deutsche
kinderreiche Familie, soweit vorgetragen werden konnte,
ist das nie auszulöschende Verdienst dieses Mannes, der sich
mit einer unverwüstlichen Kraft für seine Arbeit einsetzte
und alle Fragen, die nur einmal an ihn herangetragen
wurden, mit einer spielenden Leichtigkeit erfaßte.

Wolfgang Knorr war am Zo. Mai 1911 in Wolkenburg
geboren, als Sohn eines Arztes, und ist schon ganz früh
mit einem lebendigen wachen Interesse in die großen poli-
tischen Aufgaben unseres Volkes hineingewachsen. Der

junge Kämpfer für Führer und Reich wurde bereits 1932
Kreisredner, im folgenden Jahr Gauredner und zwei
Jahre später vom Gauleiter mit der stellvertretenden
Leitung des Rassenpolitischen Amtes im Gau Sachsen
beauftragt, dessen Leitung er 1936 endgültig übernahm.
Noch im gleichen Jahr wurde er Leiter der Hauptstelle
,,Praktische Bevölkerungspolitik« in der Reichsleitung
dieses Amtes. Seit 1938 war er SA.-Sanitätsstandarten-
führer im Stab der SA.-Gruppe Schlesien.

All diese Arbeit auf bevölkerungspolitischemGebiet, die

weit über Sachsens Grenzen hinaus Früchte trug, war

wissenschaftlich aufs gründlichste untermauert. Wolfgang
Knorr, der im Jahre 1935 in Leipzig zum Dr. phil.
promovierte, hat seine Doktorarbeit über die Kinder-

reichen in Leipzig geschrieben und damit zum ersten Male

entscheidende Grundlagen für die Bearbeitung der deutschen
und der asozialen Großfamilie geschaffen. Die sich hieraus
ergebenden Resultate verwertete er dann für sein medi-

zinisches Studium. Diese Doktorarbeit — er promovierte
1939 in Rostock — befaßte sich mit wichtigen erbbiolo-

gischen Untersuchungen. Besondere Ausweitung und Ziel-
setzung für den Nachwuchs erfuhr seine Arbeit durch einen

Lehrauftrag für Rassenpsiege an der Universität Leipzig.
Im Auftrag des Gauleiters hatte er eine groß angelegte
Asozialenerfassung im Gau Sachsen durchzuführen. Als

wissenschaftlicher Mitarbeiter am Deutschen Hygiene-
Museum, als Leiter der Untergruppe Sachsen des Reichs-
ausschusses für Volksgesundheitsdienst setzte er ebenfalls
seine Kräfte ein. Zu seinen besonderen Aufgaben gehörte
auch die Betreuung des Reichsbundes Deutsche Familie,
der dem Rassenpolitischen Amt untersteht.

In seinem Amtszimmer liegen die Manuskripte weiterer
bedeutsamer Arbeiten, die seine Hand nicht mehr vollenden
wird.

Zusammengestellt von H. A. Blau.

Erganzung zu dem Aufsatz: Zum Ahnenerbe
großer deutscher Soldaten. Auf S. 7 dieses Jahr-
gangs ist in der Tafel III (Soldatische Ahnengemeinschaft
aus kleinbürgerlichemBlut) zwischen Martin Artz, Bürger
»FHefmannstadtund Martin Arz, Pfarrer in Großau,
em dritter Martin Arz (1738—1805), Pfarrer in Mühl-
bach« emzufugen' Dr. Banniza von Bazan.

l) Vgl. die Anzeige in Heft 8 S. II9.

Verantwortllch für den Inhalt: Prof Dr.lz. Ic. Schutt-, z. Zt. im felde, und Dr. Elitabeth Pfeil, Berlin. — Beauftr« te Anzei enverwaltu « W lh l sz c ..

Knieigensöefellfehafh München N, Leopold-tr- 4 und Berlin-charlottenbukg. —- verantwortllcb für den Knielgengteihcui-l Kohle-» Vers-Si
J. F. Lehmann, München-Berlin — P.l.. ö. — Druck von Dr. F. P. Vetter-er se cle» FreisingsMünchem —- Pkinted in Sei-many.
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Aufstieg und nieder-gnug der völlige
Sedanlien über wettgeccliiclite auf rallilclier Stank-lage von pros. dr. Max Wundt, Tät-ingen.

80 Seiten. Geh. RM. 1.20.

Der philosoph, der hier zur Frage der Rasse in der Geschichte daS Wort ergreift, begründet seine Berechtigungdazu damit,
dasz es sichbei dieser Frage um eine Frage nach dem Sinn der Geschichtehandle, die dem eigenstenGebiet der Philosophie
angehört; außerdem ist Rasse ein Begriff, an dem Natur- und Geisteswissenschaft gleichermaszen Anteil haben.
Aus dem Inhalt: Die großen Zeiten der Geschichte X Die nordische Rasse X Der Beginn der Geschichte X Der Aufstieg
der Völker X Die Gefährdung X Der Verfall X Gestaltwandel der Geschichte X Die Aufgabe X Der Sinn der Geschichte.

I.F.Leliinanns Uerlag - manchen 15

Johann Peter Frank «

der Gesundheits- und Rassenpolitiker des

18. Jahrhunderts (1745—1821).
Von

Dr. med. Hellmut Haubold
Mit einem Geleitwort von Gauleiter BürckeL

344 S. mir lZ Bildern und Karten. Geli. RM. 5.—, Lu)(l. RM. 6.40!

»Diese Lebensbeschrcibung lehrt uns einen der kühnsten und originellstenz
Denker der Zeit um 1800 kennen. Johann Peter Frank, in der Pfalzl
nahe der Reichs- und sprachgrenze geboren, hat in Padua und Wiens
Wilna und Petersburg als Arzt und richtungweisender Organisator auf

dem Gebiet der Gesundheitsfiirsorge gewirkt. Josef II. und Zar Alexander

bedienten sich seiner sachkenntnisse und seines Tatenwillens, Napoleon
wollte ihn in seine Dienste ziehen. Ist schon der Lebenslauf dieses Mannes

wert, der Vergangenheit entrissen zu werden, so gilt das in noch höherems
MaBe von vielen seiner Ideen, die ihn als ein Phanomen in seiner Zeit
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Ein neues Brich non

prof. Dr. Hans F. li. Günther

Formenund Akgglclsiclitgder iElig
Die Formen der Ehe, Familie und Verwandtschaft und die Fragen
einer Urgeschichte der Ehe, 245 S. Geh. RM 4.40, Lwd. RM 5.40.

Liberalistische Wissenschaft hat jahrzehntelang den Sinn der Ehe in der Regelung
der geschlechtlichen Beziehungen zwischen Mann und Frau sehen wollen. Sie be-

hauptete sogar, dasz sich die Einehe erst ganz allmählich aus einem tierhaften
Zusammen- und Durcheinanderleben der Menschen entwickelt habe. Demgegenüber
stellt der bekannte Rassenforscher und Völkerkundler fest, dasz der Hauptsinn der

Ehe der Schutz der Mutter mit ihren Kindern ist, dasz also die Elternschaft und
die Familie das Ziel der Ehe sind. Daraus entspringen wesentliche Uutzanwendun-
gen für die Gestaltung völkischenLebens in der Gegenwart. Im einzelnen behandelt
das Buch die Geschlechterbeziehungen im Tierreich, Heiratsverbote und Heirats-
ordnungen, die Formen der Heirat und der Ehe, Eheformen und ihre Einwirkungen
auf die Auslese, Vaterrecht und Mutterrecht, die Formen der Verwandtschaft, die

Bachofen-Morgansche Entwicklungslehre und ihre Widerlegung.

Aus dem Inhalt: Das Wort »Samilie« X Die Geschlechterbeziehungen
im Tierreiche. Die Gründe zu Werbung und Heirat. Was die Ur-

menschen zum Zusammenleben zwang X Was Ehelosigkeit bei den Jndogermanen
bedeutete XDie Deutung der Ehe vom Geschlechtlichen aus unhaltbar. XHeirats-
verbote und Heiratsordnungen. Die Ehe zwischenBlutsverwandtenXKinder-
heiraten in Indien X Binnen- und Auszenheirat XDie Psychoanalytiker und die Blut-

schande X Sind Verwandtenehen immer schädlich?X Die Formen der Heirat.
Einwilligungs-, Probe-, Entführungs-, Dienst-, Kauf-, Raubheirat X Die Formen
d er Eh e. Einehe XMehrehe XGruppenehe XGruppenehen keine losen ungesetzlichen
Beziehungen. X Die Promiskuität. Der Hetärismus der Hellenen eine Zerfalls-
erscheinung X Voreheliche Lockerheit des Geschlechtslebens auf dem Lande.

Die Verbreitung der Eheformen bei einzelnen Völkergruppen und
die Gründe zur Entstehung oder Bewahrung dieser Formen. Die

Verfeinerung der Beziehungen zwischen den Geschlechtern XDie ,,romantische Liebe«-
Welche Gründe tragen zur Vielweiberei bei? X Die Einwirkung der Ehe-
formen auf die Auslese. Die Knabenziffer wird durch die Eheform nicht
beeinfluszt XSiebung und Auslese durch Einehe XDie Formen der Familie XVater-

recht und Mutterrecht X Die Stellung der Frau bei urtümlichen Stämmen X Die

Formen der Verwandtschaft. Die Bachofen-Morgansche Entwick-

lungslehre und deren Widerlegung. X Wie man sich den Urzustand der

Menschheit im 19. Jahrhundert dachte X Die Theorien Sigmund Freuds und

der psychoanalytiker.

Die Fragen nach Ursprung und Urformen der menschlichen Ehe.
Gruppenehe als Urform der Ehe? Die Urehe der Gattung Mensch als Ergebnis
der Auslese X Die Ehe eine Vorbedingung für die Geschichte der Menschheit.

J. F. Lehmanns Verlag J München 15


